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    Vorwort


    


    „ Wie bist du denn auf den Trichter gekommen, den Jakobsweg zu laufen?“ wurde ich kurz vor der Abfahrt nach Frankreich gefragt.


    Die Hauptambitionen, den Jakobsweg zu laufen, waren: wieder einmal an meine körperlichen Grenzen kommen (zuletzt geschehen bei der Bundeswehr im Jahr 2007 durch regelmäßige 30 Kilometer-Märsche) und vielleicht neue Erfahrungen in meinem Glauben zu Gott zu sammeln.


    Vor allem kam ich aber durch zwei Filme auf diesen „Trichter“. Zunächst der Film „Saint-Jacques – Pilgern auf Französisch“, der von dem Gemeinschaftsgefühl erzählte, von den Schmerzen, die man erlitt und von den körperlichen Hürden. Da bekam ich zum ersten Mal das Verlangen, diesen Weg auch irgendwann zu gehen und zu bestehen. Die Herausforderung anzunehmen und „mich zu finden“.


    Letztendlich den entscheidenden Ausschlag gab erneut ein Film: „Dienstagsfrauen“. Er lief in der ARD im Juni 2011. In diesem Film laufen vier „Hausfrauen“ nach Santiago und sind davon total fasziniert, sich von ihrer alltäglichen Umwelt abseilen zu können. Da fasste ich den Entschluss, das Ticket nach St. Jean-Pied-de-Port, was an der französisch-spanischen Grenze liegt, zu buchen, um dort meinen Jakobsweg, den Camino francés, zu beginnen. Zunächst hatte ich vor, in Lourdes zu starten und bis nach Finisterre durchzugehen. Dies wären dann etwa 1000 Kilometer gewesen. Für die von mir angesetzten vier Wochen wäre das allerdings viel zu viel gewesen. Ich buchte also mein One-Way-Ticket nach St. Jean, aber noch kein Rückflugticket, da ich hoffte, es würde noch günstiger werden bzw. ich könnte die Fluggesellschaft „Ryanair“ umgehen. Das war nicht möglich. Da ich also meine Reise dorthin und von dort zurück gebucht hatte, konnte ich nicht mehr sagen: „Nee, ich habe es mir anders überlegt. Ich werden den Jakobsweg ein andermal gehen.“


    Meine Freunde staunten nicht schlecht, als ich ihnen sagte, dass ich den Camino alleine gehen möchte. Dann erklärte ich ihnen, wenn ich mit einem Freund oder einer Freundin den Weg laufe, dann würden unsere Gespräche vermutlich nicht so fruchtbar sein, wie ich es mit vorgestellt hätte. Ich wollte neue Gedanken sammeln und neue Meinungen, neue Gesichter kennenlernen. Nicht zuletzt ist es auch schwierig mit einem Freund zu laufen, denn wie würden wir uns entscheiden, wenn sich einer von uns verletzt? Geht der andere einfach weiter? Bleiben wir zusammen und riskieren so, den Rückflug und/oder unsere Ziele zu verpassen?


    Alles in allem denke ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe und ich würde jedem das gleiche sehr empfehlen.


    


    Bevor es nun auf den Jakobsweg ging, musste ich mir noch Ausrüstung zulegen. Ich kaufte mir zunächst einen extralangen Rucksack, denn bei 800 Kilometern sollte er dein bester Freund sein und ich bin knapp 1,94 Meter groß. Dazu kaufte ich eine Wäscheleine, Funktionsunterwäsche und -socken und ein extra saugfähiges Handtuch.


    


    Zum Packen des Rucksacks hier eine kleine Packliste:


    - eine Regenjacke


    - eine Zip-Off-Hose (kurze und lange Beine)


    - eine Jogginghose für abends zum Wechseln


    - einen Fleece-Pullover für abends


    - Flip-Flops oder Badelatschen für abends


    - zwei Paar Socken


    - zwei Funktionsunterhosen und -hemden


    - zwei Funktionshemden oder -shirts


    - einen Kulturbeutel


    - eine Reiseapotheke ((Blasen-)Pflaster, Nadeln, „Voltaren“, Magnesium-Tabletten)


    - einen Schlafsack


    - zwei Paar Schuhe (eingelaufen, bequem)


    - eine Wasserflasche (möglichst nicht unter einem Liter)


    - eine Taschenlampe (Stirnlampe)


    - ein Handy für den absoluten Notfall


    - Geld und Kreditkarte


    Wovon ich abraten würde: neue Wanderschuhe, Iso-Matte und noch mehr Kleidung.



    


    Mein Trip startete also am 31. August 2011 in Gießen und endete am 29. September 2011 in Frankfurt am Main.


    


    Der Jakobsweg sollte auch finanziell vorbereitet sein. Ich kaufte mir vorher Ausrüstung im Wert von knapp 250 Euro und gab auf dem Camino zwischen 1000 und 1200 Euro aus. So war ein angenehmer Camino möglich. Auch durch die finanzielle Unterstützung meiner Familie war diese Reise erst für mich möglich geworden.


    


    Ich danke sowohl meinen Eltern und Großeltern und meinen Freunden, hier sind vor allem Ana und ihre Eltern zu nennen, bei denen ich in Burgos übernachten durfte und die mich hervorragend umsorgten. Zum Schluss möchte ich auch dem evangelischen Krofdorf-Gleiberger Pfarrer Christoph Schaaf danken, der mich vor Beginn des Weges dafür segnete.


    


    Dieses Buch ist Louise und unserem noch ungeborenen Baby gewidmet! Ich liebe Euch!

  


  
    31. August 2011 und 1. September 2011 – Paris und St. Jean-Pied-de-Port


    


    Heute ging es am Abend für mich von Gießen nach Frankfurt am Main. Ich hatte mich entschieden, einen Eurolines-Bus um 21:30 Uhr am Frankfurter Hauptbahnhof zu nehmen, um am nächsten Morgen halbwegs ausgeschlafen in Paris um 7:00 Uhr einzutreffen. Natürlich spielte auch der Kostenfaktor eine wichtige Rolle, denn so bezahlte ich für die komplette Hinfahrt nach St. Jean-Pied-de-Port knapp 80 Euro. Das Rauchen in Frankfurt vor dem Einsteigen in den Bus aufzugeben hat nicht so ganz geklappt, denn bei der Ankunft in Paris um 6:30 Uhr holte ich mir schon wieder ein neues Päckchen.


    Ich hatte noch etwas Zeit und schlenderte in der Nähe des Jardin du Luxembourg, da ich zum Gare Montparnasse musste, wo der TGV nach Bayonne abfahren sollte. Als ich gegen 7:00 Uhr vor der Kathedrale von Notre-Dame stand, erkannte ich sie zunächst nicht wieder. An einem Werktag, um 7:00 Uhr in der Früh, war Paris wie ausgestorben. Vor der Kathedrale befanden sich keinerlei Menschen und so hätte ich sie fast passiert, ohne von ihr Kenntnis genommen zu haben. Das Jakobsweg-Feeling begann schon am Jardin du Lux, wo ich mir nach der Busfahrt am Morgen die Zähne mit Mineralwasser im Park putzte.


    Gegen 10:00 Uhr lief der TGV nach Bayonne aus dem Bahnhof aus. Vor mir stand eine fünf Stunden lange Zugfahrt. Es war schon etwas langweilig, da ich mich entschlossen hatte, keine elektronischen Gegenstände – außer einer Taschenlampe – mitzunehmen. Jedoch verging auch diese Zeit. Nach einer knapp einstündigen Fahrt in einer Bummelbahn von Bayonne nach St. Jean kam ich dort gegen 16:30 Uhr am 1. September an. Noch im Zug und auf dem Weg zum Pilgerbüro lernte ich Mauro, einen braungebrannten, muskulösen, 37-jährigen Italiener kennen, der nur Italienisch und gefühlte zehn Wörter Englisch sprach.


    Das Pilgerbüro in St. Jean stoppte Mauros und meinen Plan, noch hoch bis nach Orisson zu laufen, da dort bereits alles voll sei, genauso wie in Hunto. So entschlossen wir uns, in St. Jean zu bleiben und am nächsten Tag früh aufzubrechen. Wir fanden eine süße kleine Herberge mit Blick auf die Pyrenäen und kauften uns noch ein kleines Abendessen in einem Supermarkt ein. Bevor wir um 21 Uhr schlafen gingen, schauten wir uns noch ein wenig St. Jean an. Wir stießen jedoch schnell an seine Grenzen, denn dieser Ort lebte nur von den dort beginnenden Pilgern, von denen wir beide selbstredend auch zwei waren. Trotzdem befanden sich dort ein riesiges Sportzentrum, vier Tennisplätze und ein Schwimmbad.


    Die erste Nacht war gut, da niemand schnarchte und die Mitbewohner die Nachtruhe respektierten. Die Herbergsmutter ähnelte übrigens sehr der Rolle „Schwester Hildegard“ aus der ARD-Fernsehserie „Um Himmels Willen“.


    


    Tipp: Nach Bordeaux fliegen!


    


    

  


  
    2. September 2011 – Bizkarreta-Gerendiain


    


    Mauro und ich standen heute um 5:00 Uhr zu unserer ersten Etappe auf. Gegen 5:30 Uhr verließen wir St. Jean-Pied-de-Port in Richtung Roncesvalles. Wir verließen also St. Jean über eine kleine Brücke, die wir uns am Vortag angesehen hatten und die sich auch in mehreren Reiseführern befindet. Zunächst war es noch dunkel, so dass wir mit Taschenlampe liefen. Ich startete mit langen Hosen und Fleece-Jacke, da es doch etwas kühl war, aber schon nach weniger als zwei Stunden konnten wir die Jacken ausziehen.


    Der Aufstieg in die Pyrenäen war fantastisch! Die Wolken hingen tief unten im Tal und wir konnten über sie hinweg schauen. Als wir uns noch knapp unterhalb der Wolkendecke befanden, sahen wir überall die mehr und mehr beleuchteten Dörfer.


    Der Anstieg auf den Gipfel war zeitweise sehr steil und uneben, aber auch auf einer Asphaltstraße (bis zum Gipfel nur selten unterbrochen). Zwischen St. Jean und Orisson wird die körperliche Fitness gleich auf die Probe gestellt. Zweifeln ist erlaubt, aber wer zu sehr mit dem Weg hadert, wird Schwierigkeiten haben, den Rest des Caminos zu bestehen.


    In Orisson frühstückten wir dann. Wir hatten uns am Vortag Croissants und Aprikosen-Marmelade gekauft und bestellten uns dort in der Herberge zwei Milchkaffees.


    Als wir weitergingen, fing der Wind langsam an, immer stärker zu blasen. Mauro hörte sowieso mit seinem Musikspieler einige Songs von Freddy Mercury und ABBA. Hier muss ich einschieben: Mauro konnte kaum einen Satz Englisch sprechen, sang aber komplette bekannte Evergreens nahezu akzentfrei. Er hatte also etwas in den Ohren. Ich nahm mir ein Papier-Taschentuch und zerriss es, um mir so kleine Papierkügelchen in die Ohren zu stecken. Das war um einiges angenehmer, da ich selbst während des Aufstiegs die Befürchtung hatte, dass es vielleicht zu spät war und ich am nächsten Tag mit einer Mittelohrenentzündung zu kämpfen hätte. Glücklicherweise hatte ich alles richtig gemacht.


    Der Anstieg war mehr als 20 Kilometer lang und wir passierten an der Rolandsquelle, wo wir unsere Flaschen auffüllten, den 777 Kilometer-Stein. Kurz vor dem Gipfel wurde es noch einmal sehr steil und wir fragten uns, was schlimmer sei, als ständig einen Berg hoch zu gehen. Man bedenke, dass St. Jean auf knapp 200 Metern und der Gipfel, der Col de Lepoeder, auf 1430 Metern liegt. Ebenso war der Aufstieg teilweise sehr steinig und unsere Körper wurden sehr strapaziert, so dass wir jeden Meter Gras links und rechts des Weges gerne nutzten, um dort zu marschieren. Nachdem wir am Gipfel zehn Minuten Pause machten, eine Zigarette rauchten und Roncesvalles schon im Tal sahen, lernten wir Matteo, einen italienischen Medizinstudenten, und Alex, einen ehemaligen spanischen Soldaten, kennen. Mit ihnen begannen wir den Abstieg. Dieser war mörderisch. Dazu kam, dass jeder von uns einen mehr oder weniger schweren Rucksack auf dem Rücken hatte, der uns selbstverständlich – der Schwerkraft folgend – ins Tal drückte. Bereits nach wenigen Metern schmerzten uns die Knie, die Schienbeine und die Füße. Auch Hape Kerkeling erzählt von diesem Abstieg in seinem (Hör-)Buch „Ich bin dann mal weg“. Zusätzlich hatten Mauro und ich noch mit einer Erkältung zu kämpfen, die dem völlig unterkühlten „TGV“ vom Vortag anzurechnen war. Noch nie in meinem Leben war ich einen so steilen Berg hinab gegangen. Der Abstieg wurde nach ein bis zwei Kilometern etwas flacher, war aber immer noch schmerzhaft. Mauro verließ während des Abstiegs zweimal die Konzentration. Dadurch stürzte er, obwohl er mit Stöcken lief und riss sich dabei auch ein wenig seine Knie auf. Er war daher für ein schnelles Ende dieses Wandertages. Wir kamen schon gegen 12:00 Uhr in Roncesvalles an, füllten unsere Wasserflaschen und entschieden uns, weiterzugehen, da es noch früh war. In Roncesvalles trafen wir auch Christoph, einen deutschen Radfahrer aus Wuppertal, kennen. Von ihm werde ich später noch mehr zu erzählen haben.


    Wir gingen also weiter und machten nach drei weiteren Kilometern erst einmal Mittagspause. Dazu kauften wir uns Baguette, Oliven, Schinken, Frischkäse, Tomaten und Sardinen. An diesem Punkt des Tages waren wir bereits etwa 30 Kilometer gelaufen. Ständig hatten wir im Hinterkopf, bis nach Zubiri zu laufen, was etwa bei der 50 Kilometer-Marke lag. Wir gingen also weiter und sahen Steine, die uns sagten, dass Zubiri noch etwa 15 Kilometer entfernt sei. Drei Stunden noch? Kein Thema! Doch dann fragte Alex zwei Kinder, die uns auf dem Weg mit dem Fahrrad entgegen kamen, wie weit es noch bis nach Zubiri sei und sie antworteten uns, dass es circa 20 Kilometer entfernt liege. Wir lachten und sagten, dass sie uns nicht auf den Arm nehmen sollten. Sie versicherten uns jedoch, dass das kein Scherz sei. In der nächsten Ortschaft wurde diese Aussage von einem alten Mann bestätigt. So weit wollten wir nicht mehr gehen. Wir suchten also in unseren Reiseplanern nach der nächsten Herberge. Das sah jedoch eher ungünstig aus. Wir hatten auf jeden Fall noch ein paar Kilometer vor uns und waren durch diese falschen Kilometer-Steine einigermaßen demotiviert. Mauro sowieso. Wir kamen gegen 16:00 Uhr in Bizkarreta-Gerendiain an, wo wir in einer privaten Herberge für 17,50 Euro die Nacht verbrachten. Wir hatten Doppelzimmer mit eigenem Bett. Mauro und ich, Alex und Matteo. In diesem Ort gab es nichts außer einem Kiosk, wo wir uns am Abend ein Sandwich gönnten, um wenigstens ein bisschen was im Magen zu haben. Dank des Zimmers hob sich auch wieder die Stimmung von Mauro und wir rauchten noch die ein oder andere Zigarette in unserem Zimmer.


    Das letzte Ereignis an diesem Tag war, dass Alex meinte, er habe leichte Schmerzen an den Knien. Dies würde er jedoch mit zwei Aspirin, zwei Diazepam und zwei Bier beheben. Wir anderen drei blieben bei Calcium und Magnesium. Der nächste Morgen versprach nichts Gutes für Alex. Er war auch derjenige, der vorschlug, in Pamplona erstmal zwei Tage Fiesta zu machen, da es eine Party-City sei.


    Ich selbst hatte mir heute nur eine kleine Blase am Nagelbett des zweiten linken Zehs gelaufen. Nach etwa 38 km war das auch nichts Ungewöhnliches.


    Das lustige an meinen drei Wegbegleitern war, dass sie alle lediglich ihre Landessprache sprachen (Ausnahme: Matteo – ein wenig Englisch). So unterhielten wir uns dann auch alle in den Sprachen Italienisch und Spanisch und verstanden uns trotzdem.


    


    Tipp: Das Aufstehen um 5:00 Uhr ist sehr gut, weil es kühl und still ist – zumindest im Sommer. Des Weiteren ist zu Bedenken, dass, wenn man von den empfohlenen Etappenzielen abweicht, mehr Geld die Übernachtung in einem Hotel oder einer privaten Herberge einkalkulieren sollte.


    Und das allerwichtigste: wenn du keine Blasen hast, dann geh!


    


    

  


  
    3. September 2011 – Cizur Menor


    


    Eigentlich wollten wir vier heute wieder zusammen los. Mauro und ich verschliefen jedoch den Treffpunkt um 7:00 Uhr. Matteo war da schon losgelaufen. Gegen 7:30 Uhr weckte uns Alex und sagte uns, dass es ihm gar nicht gut ginge. Wir wollten um 8:00 Uhr losgehen, aber ich merkte schon, dass ich mit den beiden nicht den Weg fortsetzen konnte, da sie mich zu sehr bremsen würden. Ich verabschiedete mich also von ihnen noch vor der Herberge und ging meine ersten Schritte und Kilometer alleine auf dem Camino. Meine heutige Strecke war erneut an die 37 Kilometer und führte mich bis nach Cizur Menor, kurz hinter Pamplona.


    Gegen 8:30 Uhr kam ich nach Lintzoain. Ich weiß noch, dass mich zuvor ein Radfahrer überholt hatte. Der Ort präsentierte sich zunächst wie die anderen: ältere Menschen, eher landwirtschaftlich geprägt und sehr klein. Als ich allerdings um die erste Ecke bog, hörte ich Lieder aus den Charts, die sehr laut durch das Dorf dröhnten. Nach der nächsten Ecke wusste ich, wo der Lärm herkam. Etwa zehn junge Erwachsene und eine jüngere Frau feierten sehr betrunken. Hier traf ich auch den Radfahrer wieder. Ich beschleunigte absichtlich, um nicht in die Meute zu geraten, da ich doch schon etwas Bammel hatte. Ich meine, ich konnte nur sehr wenig Spanisch sprechen und wollte mich nicht auf irgendwelche Diskussionen oder Ähnliches mit Betrunkenen einlassen. Auf einmal stand ein etwa 1,65 Meter kleines Männlein vor mir und streckte mir die flache Hand entgegen. Er signalisierte mir damit, dass ich anhalten solle, was ich auch tat. Er fragte mich: „Una cerveza?“ und ich nickte verdutzt. Wir gingen in ein Haus, in einen sehr dunklen Raum, der anscheinend einem der Jungs gehörte. Es war mir sehr unangenehm und ein gewisses Unbehagen machte sich in meinem Magen breit. Als er das Bier gekauft hatte, gingen wir wieder hinaus. Dort zeigte er mir mit seinen Händen, dass ich das Bier trinken solle. Ich trank es also mit einem Schluck aus und er fragte mich, ob ich Deutscher oder Spanier sei. Ich antworte: „Soy aleman.“ und er grinste. Nach dem Bier ließ er mich weiterlaufen. Es ging einen sehr steilen Anstieg hoch, auf dessen Gipfel ich den Fahrradfahrer mit den Armen über den Lenker gestützt fand. Ich fragte ihn, ob ich ihm helfen könne und was los sei. Er antwortete: „La cerveza!“ Daraufhin antwortete ich, dass man ja mal ein „San Miguel“ am Morgen trinken könne. Er deutete mir mit seinen Fingern, dass er drei getrunken hatte und ich musste grinsen und wünschte ihm einen „Buen camino“.


    Kurz vor Zubiri war es um mich herum sehr neblig und auch sehr feucht. Nach wenigen Minuten fing es an, kurze Zeit heftig zu regnen. Ich schaffte es so halbwegs, meine Isomatte abzuspannen und den Regenschutz über meinen Rucksack zu ziehen. Ich selbst lief in kurzen Hosen und im kurzärmligen Hemd weiter. Ich sah es als Zeichen Gottes an, der mir damit vielleicht sagen wollte, dass ich meinen Körper nicht weiter so belasten darf, sondern auch mal Pausen einlegen muss, die ich bis dahin vermied. Ich versprach, am nächsten Tag nicht mehr als 35 Kilometer zu gehen, um meinen Körper ein wenig zu schonen und um im Zeitplan zu bleiben. Einzige „Bedingung“ war, dass der Regen bald wieder aufhöre. In Zubiri frühstückte ich dann erstmal eine Kleinigkeit und ging schließlich bei strahlendem Sonnenschein weiter. In Pamplona angekommen lief ich zunächst durch die Innenstadt und aß ein Baguette mit Schinken und Frischkäse. Jedoch fühlte ich mich danach sehr müde und beschloss, mir eine Herberge in Pamplona zu suchen. Es war ja noch vor 16:00 Uhr, da müsste sich doch etwas finden lassen. Außerdem gab es in Pamplona knapp 150 Betten. Ich fragte im Touristenbüro nach, wo die Herbergen seien. Diese antworteten mir, dass die eine Herberge schon voll, aber im Casa Paderborn noch ein Bett frei sei. Es wunderte mich, dass die Betten schon ausgebucht waren und im Casa Paderborn erfuhr ich dann, dass manche Herbergen auch schon früher öffneten. Ein Bett konnten sie mir nicht anbieten jedoch eine Matratze. Ich lehnte ab und bat den Herbergsvater, ob er nicht im nächsten Ort, in Cizur Menor, anrufen und mir ein Bett reservieren könne. Gesagt, getan. Ich machte mich also auf den Weg in das fünf Kilometer entfernte Cizur Menor. Die Beine und Füße schmerzten jetzt schon sehr und auf dem Weg dorthin malte ich mir aus, was ich tun würde, wenn das Bett schon anderweitig vergeben sei.


    Cizur Menor war eine meiner wichtigsten Stationen auf diesem Camino. Zunächst einmal begrüßte mich eine sehr herzliche Frau und zeigte mir und zwei Fahrradfahrern unsere Betten. Es handelte sich um eine alte Scheune, die ein sehr großer Garten umgab. Im Schlafsaal lernte ich Sebastian aus Bayern kennen. Er war 23 und erzählte mir, er sei mit drei anderen unterwegs. Einer sei aus Düsseldorf, eine aus Frankfurt am Main und eine aus Baden-Württemberg. Besonders auf die Pilgerin aus Frankfurt war ich gespannt. Manchmal kennt man sich ja über mehrere Ecken, schließlich hatte ich auch auf dem Camino mich immer zunächst als Frankfurter präsentiert. Denn Gießen und noch weniger Krofdorf-Gleiberg sind Deutschen eher selten ein Begriff. Sebastian stellte mich also Jens, Elena und Louise, der Frankfurterin vor. Louise kam aus Schweden und gefiel mir auf Anhieb sehr gut, jedoch wirkte sie in weiteren Gesprächen etwas zickig und arrogant.


    In Cizur Menor fand am Abend noch ein kleines Dorffest statt. Die Jungs waren schon müde. Also ging ich mit Louise und Elena dort hin. Elena wollte unbedingt Samba, Tango, Merengue – keine Ahnung was... tanzen. Dazu ließ ich mich kurzum dann überreden, obwohl ich weder das eine noch das andere tanzen konnte. Wir blieben allerdings nur etwa 30 Minuten auf das Fest, da um 22:00 Uhr die Herbergstür schloss.


    


    Gedanken des Tages: Gott ist tatsächlich da und höre auf deinen Körper – der Weg ist noch lang.


    


    

  


  
    4. September 2011 – Cirauqui


    


    Mein Weg begann heute um 7:30 Uhr, da ein irischer Vater und sein Sohn großen Lärm beim Aufstehen machten. Das Frühstück nahm ich knapp eine Stunde später ein. Erneut bot sich ein herrliches Licht durch den Sonnenaufgang. Ein kleiner Krämerladen lag am Wegesrand und ich kaufte mir dort ein Pain au Chocolat, ein Croissant, eine Banane und eine Cola. Hier traf ich auch Matteo und Mauro wieder. Wir waren froh, dass wir uns alle wiedersahen. Des Weiteren traf ich noch eine Niederländerin, die nach ihrer Aussage in einer Midlife-Crisis steckte, da ihr zweites Kind jetzt auch noch aus dem Haus ziehen würde und sie dann alleine zu Hause sei.


    Danach ging es auf einem engen Pfad bis zum Alto del Perdón steil bergauf. Dort oben befand sich das Pilgerdenkmal, dass aus Pilgern, Eseln (…) besteht. Es erinnerte mich auf den ersten Blick an die Bremer Stadtmusikanten. Auf dem Weg überholte mich ein Jogger, der diesen steinigen Weg hinauf rannte. Ich war schon froh, wenn ich beim Wandern hier nicht umknickte.


    Es folgte ein Abstieg, den ich fast durchgehend runter rannte, da ich meine Beine schonen wollte. Das Prinzip ist nicht erklärbar, aber jeder kann es gerne mal probieren. Dabei aber nicht vergessen, tief in die Knie zu gehen.


    In Puente la Reina traf ich Christoph, den Radfahrer wieder und sagte ihm, dass ich noch bis Lorca oder Cirauqui weitergehen würde. Er war darüber in höchstem Maße erstaunt. Ehrlich gesagt wollte ich mich nicht mit ihm unterhalten. Er erschien mir hier und da etwas nervig und redete unfassbar viel.


    Auf dem Weg nach Cirauqui begegnete ich an einem sehr steilen Anstieg einem Japaner, der sehr langsam ging und einen großen Rucksack schleppte. Ich fragte ihn, ob alles in Ordnung sei und wo er denn hin wolle. Er antwortete mir, dass sein Tagesziel Lorca sei. Nun ja, meins war es zunächst auch. Ich sollte ihn später noch öfter wiedersehen und zwar in einem sehr zügigen Tempo. Während dieses Anstiegs zogen erneut schwarze Wolken auf und ich betete und wünschte, dass es trocken bliebe.


    Beim Abstieg, kurz vor Cirauqui, traf ich eine junge Französin, die einen sehr schweren Rucksack trug und humpelte. Auch sie fragte ich, ob ich ihr helfen könne und sie verneinte. In Cirauqui war ich dann nach etwa 30 bis 33 Kilometer doch schon etwas fertig und suchte mir eine Herberge. Die Herberge war schön, gegenüber der Kirche gelegen und hatte eine schöne Einbuchtung, eine Art Balkon, der in das Haus integriert war. Von dort hatte man einen perfekten Blick auf den Kirchturm und sogar auf den Alto del Perdón, der etwa 20 Kilometer entfernt lag. Hier machte ich eine unvergessliche Bekanntschaft: Sepp Binder.


    Als ich gerade meine Wäsche zum Trocknen aufgehängt hatte, kam ein älterer Mann auf den – nennen wir ihn mal Balkon – und hing ebenfalls seine Wäsche auf. Da er nur Klamotten der Marke „Schöffel“ trug, fragte ich ihn, ob er Deutscher sei. Er bejahte und fragte seinerseits, wie ich das herausgefunden hätte. Ich antwortete, dass eher Deutsche diese Marke kaufen. Er lächelte und sagte, dass seine Frau ihm seine Klamotten einkaufe und er sie nur trage. Danach stellte er sich vor. Der Mann hieß Sepp Binder aus Königswinter, war 72 Jahre alt, früher Leistungssportler und Journalist bei der Zeitung „Die Zeit“ und persönlicher Assistent des ehemaligen deutschen Justizministers Vogel. Und nun die Geschichte, die uns beide verband: natürlich unterhielten wir uns, wo wir gestartet seien und er berichtete, dass er aus dem Casa Paderborn in Pamplona losgelaufen sei an diesem Morgen. Heute Morgen sei er auf seiner Matratze aufgewacht, aufgestanden und habe den acht Frauen auf der Stube gesagt, dass für ihn ein Traum in Erfüllung gegangen sei, denn er habe noch nie so vielen Frauen eine Nacht lang zu Füßen gelegen. Die Moral von der Geschichte war, dass es sich um die Matratze handelte, die eigentlich mein Quartier für die Nacht darstellen sollte. Umso glücklicher war ich, dass Sepp nicht noch bis nach Cizur Menor laufen musste und er diese Matratze bekommen hatte. Wir saßen draußen vor der Herberge bzw. vor der Kirche und redeten, was wir so vorhätten bzw. schon erlebt haben. Ich animierte Sepp auch dazu, jeden Tag mindestens eine Dose Cola zu trinken, um den Zuckerhaushalt aufzufüllen, was er dann auch sofort tat und bis zum Ende des Caminos beibehielt. Ebenso erzählte er mir, dass er seiner Frau am Telefon gesagt hatte, dass er nur in Hotels nächtigen würde. Nach unserer Nacht in der Herberge sagte er, dass er nicht mehr in Hotels nächtigen wolle.


    Am Abend spielte ich mit Johannes Whiteman, einem Finanzinvestor aus Pretoria/Südafrika Schach und Killerchess. Er gewann alle Spiele. Er erzählte, dass er mit seiner Tante wandere, sie aber sehr langsam laufe, so dass er sich jetzt nur noch auf das Fotografieren konzentriere. Denn dafür habe er bei ihrem Schritt genügend Zeit. Wir waren die Letzten, die schlafen gingen.


    Gott verschonte mich übrigens heute von Regen. Gestern regnete es als Warnung, weshalb ich auch nicht bis nach Lorca lief. Ich denke, Gott schien froh darüber zu sein, dass es alles so kam und ich danke ihm sehr. Allein schon für die Begegnung mit Sepp.


    


    Erkenntnis des Tages: Wer rastet, der rostet! Aber auf seinen Körper muss man trotzdem hören!


    


    

  


  
    5. September 2011 – Los Arcos


    


    Der lauteste Schnarcher der Nacht stand heute auch als Erster um 5:30 Uhr auf und weckte damit alle Anderen im Raum. So kam es, dass ich mich schon um 6:00 Uhr auf den Weg machte. Das Ziel des Tages stand bereits vorher fest: Los Arcos – 36 Kilometer entfernt. Da ich unterwegs starke Probleme mit der Achillesferse hatte, wechselte ich unterwegs das erste Mal auf dem Camino die Schuhe und die Schmerzen verschwanden. Von da an baumelten die schwarzen „Asics“ nur noch hinten am Rucksack und kamen vielleicht noch für insgesamt 5 Kilometer auf dem restlichen Camino zum Einsatz. Dafür trugen mich jetzt meine zwei Jahre alten „Asics“-Laufschuhe, die ich auch gerne in der Freizeit anzog.


    Auf einmal tauchte Sepp hinter mir auf und zwar in einem sehr schnellen Schritt. Ab da liefen wir zusammen weiter. Unterwegs kamen wir an einer Weinquelle vorbei. Dabei handelt es sich um zwei Wasserhähne. Aus dem einen kommt Wasser, aus dem anderen Wein. Sie gehörten einer Wein-Bodega, die auch den Tank hinter dem Wasserhahn auffüllt. Sepp war ganz erstaunt, dass es so etwas gibt, obwohl er es vorher in seinem Reiseführer gelesen hatte. Er trank zwei geschöpfte Hände voll und war total begeistert. Ich genoss von der „Fuente de vino“ nur eine geschöpfte Hand. Sepp und ich kamen an riesigen Heuballenbergen vorbei und schossen zwei gemeinsame Fotos. Mehrmals sahen wir Pilger, die den Weg abkürzten und ich sagte ihm, dass wir das nicht machen. Auf einem 800 Kilometer langen Weg müsse man nicht abkürzen. Dazu seien wir nicht hier. Und ob man nach 800 Kilometer 500 Meter mehr oder weniger gelaufen ist, das sei dann auch egal. Daraufhin war er umso motivierter, die Abkürzer einzuholen und wir erhöhten unsere Schrittfrequenz.


    Als wir in Los Arcos ankamen, entschied ich mich, in der Herberge zu nächtigen, in der Sepp ein Bett reserviert hatte. Um 13:00 Uhr kamen wir im „Casa de la Abuela“ an. Wir bezahlten acht Euro für die Nacht, 3,50 Euro für ein herrliches Frühstück mit frisch gebackenem Kuchen und 0,50 Euro für eine Gemeinschaftswaschmaschine, wo jeder Pilger einen Beutel Wäsche hinein werfen durfte. Hinzu kam, dass wir eine Super-Küche benutzen durften, unser Geschirr nicht einmal abspülen mussten, da eine Spülmaschine vorhanden war und dass es einen kostenlosen Internet-Zugang mit Laptop gab. Sepp und ich gingen nach einer Siesta einkaufen. Er fragte mich, was wir essen wollen. Ich antwortete, dass ich eigentlich nur ein Gericht perfekt könne und das sei Nudeln mit Speck, Zwiebeln und Käse. Sepp bezahlte und ich erklärte mich bereit, das alles zu kochen. Ich stellte mich also an den Herd und Sepp fragte mich, ob er mir irgendwie helfen könne, beispielsweise indem er Zwiebeln schneide oder den Tisch decke. Die Zwiebeln hätte er schneiden können, wenn nicht seine Frau um 18:00 Uhr angerufen hätte. Also schnitt ich die Zwiebeln fertig. Dafür deckte er allerdings liebevoll den Esstisch in der gemütlichen Küche. Er war begeistert von meinen spartanischen Kochkünsten und am Ende satt. Danach gingen wir in eine Pilgermesse in der örtlichen Kirche, wo die Pilger separat gesegnet wurden. Auf dem Weg dort hin trafen wir Louise, Elena und Sebastian aus Cizur Menor, die jetzt erst ankamen und noch eine Schlafmöglichkeit für die Nacht suchten. Louise war ganz schön genervt, da ihre beiden Begleiter sehr oft pausierten und langsam liefen, sie aber durchaus schneller hätte gehen können. Bei der Weinquelle heute wartete sie beispielsweise mehr als zwei Stunden. Bei knapp 30°C im Schatten wurde sie natürlich schnell beschwipst.


    Wir trafen sie nach der Messe erneut und da erzählten sie uns, dass es in der Dusche nur kaltes Wasser gab. Louise tat mir da schon ein wenig leid, aber sie hätte sich auch durchaus von ihren Weggefährten trennen können.


    


    Tipps: Ein Schuhwechsel kann nicht schaden und lauf dein Tempo – die Anderen siehst du später wieder.


    


    

  


  
    6. September 2011 – Logroño


    


    Heute standen Sepp und ich erneut gezwungenermaßen um 5:45 Uhr auf, weil erneut der lauteste Schnarcher als Erster aufstand. Das Frühstück war super, denn jeder konnte so viel essen, wie er wollte und der von der Herbergsmutter gebackene Kuchen war klasse.


    Nach wenigen Metern, noch vor dem Ortsausgang von Los Arcos, schmerzten mir allerdings die Füße und ich wechselte erneut die Schuhe. Von da an trug ich diese Schuhe immer. Sepp wollte langsam weitergehen, jedoch war sein Tempo so schnell, dass ich ihn auf dem Camino nicht mehr sah. Danach konnte ich wieder etwas zügiger weitergehen. Hinter Viana wechselte ich nochmals die Schuhe.


    Schließlich überholten mich zwei Franzosen und ein Ungar und endlich fand ich das Tempo, das ich auf dem Jakobsweg laufen müsste, um ihn in vollen Zügen zu genießen. Dieses Tempo war aufgrund meiner Schmerzen notwendig. Schneller konnte ich auch gar nicht laufen. Es war langsamer, gemütlicher und entspannender, aber leider nicht passend zu meinem Zeitplan. So einen Zeitplan sollte ich das nächste Mal nicht mehr haben. Diese drei Männer zeigten mir – ohne es zu ahnen – wie ich eigentlich weiterlaufen wollte.


    Diese Etappe war die erste Etappe, die so auch in meinem Reiseführer vorgeschlagen wurde. In Logroño konnte ich das erste Mal in einem Haus schlafen, wo die Übernachtungen und auch das Frühstück auf Spendenbasis basierten. Dieses Haus und die an das Haus angrenzende Kirche waren restlos voll. In meinem Schlafsaal lagen circa 25 Männer und Frauen. Das war schon sehr bizarr und bis dahin die höchste Zahl an Personen, mit denen ich in einem Saal geschlafen hatte.


    Nachdem ich eine kurze Tour durch die Stadt gemacht und mich umgesehen hatte, traf ich Louise, Elena und Sebastian wieder. Jens hatten sie in Estella zurückgelassen, da er dort zelten und den Camino noch etwas ausdehnen wollte. Die drei hatten das Glück, zu dritt in einem eigenen kleinen Raum in dem Haus übernachten zu können.


    Und dann kam der Moment, dass Louise und ich uns besser kennenlernen konnten: sie fragte, wo eine Apotheke sei und ich bot an, ihr eine zu zeigen. Wir gingen los zu einer Apotheke und in einen Süßwarenladen. Danach setzten wir uns mit einer Cola und ein paar Süßigkeiten an einen Brunnen und stellten unsere Füße dort hinein. Passanten und Jugendliche schauten uns ungläubig an, aber es tat so gut, die Füße mal kühlen zu können. Wir blieben dort etwa eine Stunde sitzen. Sie erzählte mir von ihren Zukunftswünschen, ihrer Zeit an der Maastrichter Uni und ihrer Kindheit bzw. Ihrer Patchwork-Familie.


    Als wir zurückgingen zur Kirche, trafen wir Elena und Sebastian und gingen mit ihnen Tapas und Tortilla essen und zwar auf dem Platz vor der Kathedrale. Es war sehr lecker, auch wenn die Bedienungen mehr als unfähig waren. Nach dem Essen machten Elena, Sebastian und ich noch kleinen Spaziergang durch Logroño . Das machte Louise auch, aber irgendwie war sie ziemlich sauer und genervt vom Restauranttisch aufgestanden und wir wussten nicht weshalb.


    Ich holte mir später mit Sebastian und Elena noch den Pilgerstempel der Kirchenherberge, in der wir schliefen. Dazu mussten wir durch unterirdische Gänge gehen und standen auf einmal mitten in der Kirche. Der Altar war beleuchtet und es sah total schön aus. Louise saß zu diesem Zeitpunkt vor der Herberge. Als ich sie fragte, ob sie ihre Credencial und ich ihr einen Stempel holen solle, winkte sie nur ab, ohne ein Wort zu sagen. Später erzählte sie mir, dass sie das nicht beabsichtigt hatte und auch gerne erneut mit mir reden wollte, aber anscheinend Sebastian und Elena hinter mir standen, die ich nicht bemerkt hatte. Ich ging daher etwas deprimiert zu meiner Schlafstätte, denn ich fand sie mittlerweile sympathisch, aber die Aktion am Abend war einfach nur ungeschickt. Damals wusste ich es aber nicht mit Elena und Sebastian. Schade, ich wäre wahrscheinlich weniger sauer und traurig gewesen, als ich es dann war.


    


    Doof nur: Wer am lautesten schnarcht, schläft am besten!


    


    

  


  
    7. September 2011 – Azofra


    


    Heute traf ich beim Frühstück Elena, Louise und Sebastian wieder. Bei Sebastian war es das letzte Mal, dass ich ihn auf dem Camino sah. Louise war an diesem Morgen schon wieder besser gelaunt als am Vortag und da die andern beiden etwas länger brauchten, um in die Gänge zu kommen, hatten wir beim Frühstück erneut ein paar Minuten für uns. Das war auch dringend notwendig. Wer weiß, welches Bild ich sonst von Louise behalten hätte?!


    Die Etappe heute war mal wieder eine etwas schnellere und längere als die vom Vortag. Es war eine wunderschöne Etappe. Mitten durch die Weinbauregion Rioja. Überall waren Weinberge zu sehen. Sie führte mich bis nach Azofra, wo die Albergue municipal mit 60 Betten wartete. Das Besondere: es gab 30 Zimmer à zwei Betten. Ich schlief mit einem älteren Italiener zusammen, den ich schon seit Roncesvalles kannte, weil er mir immer wieder begegnete. Er bot mir an, dass ich ihn anstupsen dürfe, wenn er nachts schnarche. Dieses Angebot habe ich nicht wahrgenommen, auch wenn er leise schnarchte.


    Sofort nach der Ankunft setzte ich mich an einen kleinen Springbrunnen, der sich im Innenhof befand und stellte meine Füße ins kühle Wasser.


    Am Abend spielte ich mit zwei netten Spanierinnen „Escobar“, was so viel bedeutet wie „weg wischen“. Die eine sprach etwas gebrochen Englisch, die andere nur Spanisch. Diese Unterhaltungen habe ich eigentlich am meisten geliebt während meiner Camino-Zeit, denn man muss sich mit allem, was man hat, ins Zeug legen, um einigermaßen verstanden zu werden. Des Weiteren gaben mir die beiden Mädels Olivencreme. Ich hatte heute beschlossen, mal das Hemd und die abtrennbaren Hosenbeine auszuziehen, was mit einem gehörigen Sonnenbrand bestraft wurde. In den Kniekehlen war das vor allem gefährlich und so lief ich am nächsten Tag wieder mit Hemd und langer Hose.


    Gott sei Dank konnte ich heute schmerzfrei laufen. Er scheint es zu bestimmen und mir alles zu ermöglichen, denn auf dem Weg machte ich mir Gedanken, ob ich bis nach Finisterre laufen würde. Um dieses Ziel nicht aus den Augen zu verlieren bräuchte ich täglich weit mehr als 30 Kilometer und das schien mittlerweile durchaus realistisch.


    Heute erreichte ich für mich persönlich den ersten Checkpoint: 203 Kilometer in sechs Tagen. Dank meiner Füße, dank Gott!


    


    Gedanke: Manchmal geschehen noch Wunder!


    


    

  


  
    8. September 2011 – Viloria de Rioja


    


    Heute startete ich bequem um 7:40 Uhr und lief ebenso bequem 30 Kilometer nach Viloria de Rioja. Immer gegen Ende einer Etappe, wo ich mir ein Ziel gesetzt hatte, konnte es schon mal vorkommen, dass die Füße sehr schmerzten, auch wenn es vorher keinerlei Probleme gab. Egal, wie gut sie vorher waren, wenn ich das Ziel vor Augen hatte, fingen sie an zu weh zu tun.


    Etwa zehn Kilometer hinter Azofra lag der Ort Cirueña . Dieser Ort ist aus dem Boden gestampft worden. In ihm sollten wahrscheinlich gut betuchte Bürger ein Zuhause finden. Jedoch wirkte dieser Ort wie ausgestorben. Überall standen Häuserreihen, die alle identisch aussahen. Und dann gab es in diesem Ort auch noch einen Golfplatz, der dort völlig fehlplatziert war in dieser trockenen Region.


    Auf meiner Etappe kam ich auch an Santo Domingo de la Calzada vorbei, wo sich in der Kathedrale ein Hahn und eine Henne befinden. Es soll Glück bringen, wenn man die Kirche betritt und der Hahn kräht. Ich wollte mir dieses Schauspiel durchaus anschauen, aber einen Normalpreis von 3,50 Euro und 2,50 Euro für Pilger fand ich für diese Zufälligkeit dann doch zu viel. Hinterher war ich auch froh, dass ich diesen Preis nicht bezahlt hatte. Auch eine Touristengruppe, die vor mir anstand, nahm mir den Spaß, die Kathedrale zu betreten. Am Abend konnte ich die beiden Hühner dann doch noch in einem Bilderbuch in dem Refugio sehen.


    Tja, dieses Refugio! In Redecilla del Camino traf ich ein bayerisches Ehepaar, die im nächsten Ort auch ihre Unterkunft suchen wollten. Ich war in Redecilla schon sehr müde vom Tag, denn es war sehr heiß und ich hatte nicht viel zu trinken dabei. Es gab auf dieser Strecke einfach nicht ausreichend Quellen. Wir gingen also zusammen bis nach Viloria de Rioja, wo sich ein Refugio befand. Wir traten ein und ein sehr auffälliger Räucherstäbchengeruch erschlich unsere Nasen. Dazu hörten wir eine Art Entspann dich!-Musik. Diese lief den ganzen Tag und erinnerte mich stark an die Eingeborenenmusik mit Panflöte, Rassel und Regenmacher in den deutschen Fußgängerzonen. Wir wussten zunächst nicht, in welcher Art Esoterik-Tempel wir hier gelandet waren, wollten allerdings auch nicht mehr weiterlaufen. Ein Mann mit Schirmmütze kam durch einen Vorhang in den Eingangsbereich. Er fragte zunächst, wann wir gedenken würden, am nächsten Tag weiterzulaufen. Darüber hatten wir uns noch keine Gedanken gemacht. Wir antworteten also: „Gegen 7:00 Uhr“. Und dann machte er uns mit der wichtigsten Hausregel vertraut: Niemand steht vor 7:00 Uhr auf. Jeder solle sich hier entspannen können. Das gefiel uns. Denn ein wenig Ausruhen war gar nicht verkehrt. Ich war schließlich seit sieben, die Bayern seit zehn Tagen unterwegs. Acacio, der Mann mit der Mütze, zeigte uns danach das Refugio. Die Nacht kostete fünf Euro. Frühstück und Abendessen waren auf Spendenbasis. Wir traten durch den Vorhang, durch den er zuvor kam und kamen in ein Wohnzimmer mit Küche. Dort befanden sich ein PC mit Internet, eine Couch, mehrere Sessel und Acacios Frau Orienta, die gerade dabei war, das Essen zuzubereiten. Wir gingen durch das Wohnzimmer und kamen in den Schlafraum. Hier standen vier Einzel- und drei Hochbetten. Die Bayern und ich entschieden uns selbstverständlich für drei Einzelbetten. Da wir sehr müde waren vom heutigen Tag, wollten wir erstmal eine Siesta machen. Wir legten uns in die Betten, wo zum Schutz der Matratzen Folien unter dem Laken lagen. Das ließ dieses Refugio gleich noch suspekter erscheinen, denn diese Folien erzeugten einen ordentlichen Lärm, wenn man sich nur leicht bewegte. Als wir von draußen in das Schlafzimmer eintraten, war es schön kühl. Man bedenke: draußen waren es mindestens 35°C im Schatten. Nach 30 Minuten Mittagsschlaf wurde uns Dreien allerdings so kalt, dass wir uns einen Pullover anzogen. Nachdem es immer noch zu kalt war und wir schon in den Schlafsäcken lagen, entschieden wir uns, raus vor die Tür zu gehen. Ich legte mich draußen mit der Isomatte in den Schatten, während die Bayern in ihren Reiseführern blätterten und nachschauten, wie weit sie schon gelaufen waren.


    Nach einer kurzen Siesta entschied ich mich, einen Rundgang durch das Dorf zu machen. Dieser war allerdings schon nach wenigen Minuten vorbei. Mir taten meine Füße sehr weh. In dem Ort gab es nicht mehr als 15 Häuser, eine Kirche und einen Getränkeautomaten. Es war also ein Ort zum Abschalten, Runterkommen und Nachdenken. Perfekt! Das brauchte ich jetzt mal!


    Zum Abendessen gab es zunächst eine leckere Suppe, wobei ich nicht genau verstand, was sich darin befand. Anschließend aßen wir Reis mit Bohnen und Wurst und einen Salat. Bevor wir anfingen zu essen, stellte sich jeder in seiner Landessprache vor. Es war aufregend! Drei Deutsche, eine Brasilianerin und sechs Franzosen. Eine weitere Besonderheit an diesem Refugio war, dass es von Paulo Coelho unterstützt wird. Ich habe von diesem Mann noch nichts gelesen, aber er scheint weltberühmt zu sein. Sehr bekannt unter anderem das Buch „Der Alchimist“.


    Im Anschluss an das Abendessen machte ich mit den Bayern erneut einen kurzen Dorfrundgang, bei dem wir sahen, wie ein Hase gehäutet wurde. Sah nicht gut aus, aber sei wohl alltäglich. Danach kümmerte ich mich noch wie jeden Abend um meine Füße und wir setzten uns anschließend ins Wohnzimmer und schauten uns Bücher an, die dort im Regal standen. Ich schaute mir ein Bilderbuch an und ein gewisser Unmut machte sich in mir breit, als ich sah, dass in Galizien jeder mit Regencape herumlief oder die Bilder meist Regen oder Nebel zeigten. Da musste ich noch durch. Dabei erklärte mir Acacio noch den Unterschied zwischen einer Albergue und einem Refugio. Ab diesem Tag nannte ich eine Albergue nie wieder Refugio und ein Refugio nie wieder Albergue. Ein Refugio ist in der Tat eine Art „Zuflucht“, eine Albergue hingegen dient der Übernachtung. Die Nacht zählte eindeutig zu einer der besten Nächte auf dem Camino, obwohl ich das in den ersten Sekunden und Minuten, die ich in dem alten Schuppen war, nicht erwartet hätte.


    


    Tipp: Abwarten! Manchmal/Oft kommt es anders, als man denkt!


    


    

  


  
    9. September 2011 – San Juan de Ortega


    


    Nach dem „späten“ Start in Viloria de Rioja gegen 7:30 Uhr lief ich alleine los Richtung Belorado, was für mich am Vortag auch ein mögliches Etappenziel gewesen wäre. Dort musste ich heute ankommen, um am nächsten Tag entspannt nach Burgos laufen zu können und damit die Etappe dorthin weniger als 30 Kilometer lang war. In Belorado musste ich durch eine lange schmale Gasse gehen, wo sich an einigen Mauern mehrere schöne Graffitis zum Camino befanden. Bemerkenswert war, dass sich die Hände oder Füße mehrerer „Promis“ des Ortes in Beton eingelassen auf dem Boden befanden. Das eigentlich Bemerkenswerte war jedoch, dass meine Hände kleiner sind als die des spanisches Radfahrers Samuel Sanchez, der wiederum um einiges kleiner ist als ich.


    Mein Etappenziel war heute das circa 36 Kilometer entfernte San Juan de Ortega. In Villafranca Montes de Oca füllte ich mir ein letztes Mal meine 1 Liter-Wasserflasche auf und machte mich dann auf den 12 Kilometer langen Schlussabschnitt, der noch zu einem der härtesten Abschnitte auf diesem Camino wurde.


    Zwölf Kilometer, zwei Stunden und ein Liter Wasser bei 30°C im Schatten, der nicht bis auf den Weg fiel. Nach kürzester Zeit war der Großteil meiner Wasserflasche leer. Von da an konnte ich meinen Mund nur noch benetzen. Auch ein Gurgeln und Wegspucken des Wassers war mittlerweile undenkbar. Ich brauchte jeden Tropfen und überlegte nach einer gewissen Zeit sogar, ob ich die obere Wasserschicht aus Pfützen abschöpfen solle, denn ich konnte mich auch nur schlecht orientieren, da um mich herum nur Bäume waren, aber kein Dorf oder sonstige landschaftliche Besonderheiten. Zunächst ging es über einen zwei bis drei Meter breiten Weg bergauf. Das war alles weniger problematisch, da der komplette Weg durch die Bäume im Schatten lag. Dann jedoch wurde aus dem Pfad eine Feuerschneiße, die 50 bis 75 Meter breit war. Schatten boten nur die Bäume links und rechts des Weges, aber pausieren konnte ich nicht, schließlich hatte ich nicht mehr viel Wasser und die Anstrengung plus Hitze waren sehr unangenehm. Ich ging also schnellen Schrittes durch diese Einöde, die dadurch verstärkt wurde, dass ich kein Ziel und keine Orientierungspunkte sah. Kein Schild, keine Ortschaft. Nichts, was ich in der Ferne hätte erkennen können. Unterwegs traf ich nur auf etwa fünf Pilger. Auch sie hatten sich diesen Teil des Caminos auf den Mittag, in die Hitze gelegt.


    


    Als dann schließlich ein Kirchturm am Ende des Waldstücks auftauchte, nahm ich auch den letzten Schluck aus meiner Flasche, denn jetzt war es vorbei. In diesem Ort musste es etwas zu trinken geben, ganz gleich, ob es kostenlos oder kostenpflichtig sei. Ich hatte einfach nur Durst, unglaublichen Durst. Ich hatte ständig noch einen kleinen Rest darin gelassen, denn es könnte immer jemanden geben, dem es noch schlechter ginge als mir. Meine Kondition hätte auch auf dieser Strecke im Schatten ausgereicht, nur für den Fall der Fälle wollte ich dann doch schon vorbereitet sein. Es genügte mir auch am Ende selber, den Mund lediglich mit einem kleinen Schluck zu benetzen, da die Hitze und der Staub den Mund total austrockneten und das sehr unangenehm war nach einer gewissen Zeit.


    


    In San Juan de Ortega gab es etwa zehn Häuser und ein ehemaliges Kloster, in dem ich eine Unterkunft für die Nacht fand. Dieser Schlafsaal war für mich negativer als der aus Logroño , denn hier lagen etwa 30 Personen in einem Raum. Es gab drei Schlafsäle. Im zweiten traf ich Matteo wieder. Ich musste bis in den dritten durchgehen, wo ich das Glück hatte, eine sehr ruhige Nacht zu verbringen, denn die Schnarcher lagen anscheinend in den anderen Sälen.


    Ich aß in einer kleinen Bar nebenan, die Tortilla mit Schinken und ein bisschen Salat für sechs Euro anbot. Für dieses Essen musste sich jeder eintragen, was mir total umständlich erschien. Stattdessen fragte ich an den Tischen, wo noch ein Platz frei war und ob ich mich setzen könne. So kam ich mit zwei Franzosen und einem Spanier ins Gespräch. Am Tisch sprachen wir fast ausschließlich Französisch, da wir das alle verstanden. Nach dem Essen bot mir der Spanier an, dass er mich gerne zu irgendetwas einladen möchte. Ich sagte ihm, dass ich noch zehn Euro habe und morgen in Burgos sowieso zu einer Bank müsse und dass es bis dahin noch reiche. Er lachte kurz und legte dann einen 50 Euro-Schein auf den Tresen. Ich nahm die Einladung dankend an und spendierte uns später zwei San Miguel-Biere, die wir dann vor dem Kloster tranken, worüber er sich sehr freute. Jose-Manuel war etwa 55 bis 60 Jahre alt, trug nur beste Klamotten und war gelernter Diplom-Ingenieur. Er hatte seine Firma verkauft und wollte jetzt einfach mal den Camino laufen und das Leben genießen. Er habe dafür nie Zeit gehabt. Nun, Jose-Manuel lief ihn nach seinen Aussagen auch nicht richtig. Wenn er keine Lust hatte, nahm er sich einfach ein Taxi, aber das war zweitrangig. Hauptsache er war hier. Er schlief zwar ausschließlich in Hotels, aber auch das war zweitrangig. Einmal mehr merkte ich, dass auf dem Camino alle Menschen gleich waren – egal wie arm, reich, fit oder krank. Die, die wenige Mittel zur Verfügung hatten oder auch körperlich beeinträchtigt waren und sich durchkämpften, verdienten meinen größten Respekt. Ich sah durchaus auch Menschen, die mehr als das Doppelte ihres Normal- oder Idealgewichts wogen und trotzdem den Camino liefen. Genauso aber auch behinderte und arme Menschen.


    Jose-Manuel und ich sprachen über Fußball, Wirtschaft und Politik. Er war ein sehr netter Zeitgenosse – höflich, zuvorkommend und manchmal auch ein bisschen hochnäsig.


    Die Nacht verlief dank der vielen Frauen in meinem Schlafsaal doch eher ruhig. Es waren auch einige Männer anwesend, diese hörte ich jedoch die Nacht über nicht. Matteo, der einen Saal weiter schlief, hatte nur Männer und musste sich bei Zeiten Ohrstöpsel in die Ohren stecken.


    


    

  


  
    10. und 11. September 2011 – Burgos


    


    Heute lief ich in San Juan de Ortega gegen 7:00 Uhr los. Aber schon nach wenigen Kilometern hatte ich starke Schmerzen im linken Schienbein. Selbst ein Schuhwechsel wollte daran nichts ändern. Der Schmerz war so stark, dass es eine riesige Überwindung war, den einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich schaffte es trotzdem, heute etwa 15 km zu laufen, rief dann allerdings Ana an, dass sie mich am Ortseingang von Burgos abholen möge. Ana ist eine Freundin, die ich ein Jahr zuvor in Brüssel kennenlernte, wo wir studierten.


    Im Nachhinein muss ich sagen, dass es die absolut richtige Entscheidung war, denn jedes Fortsetzen des Caminos hätte womöglich mein ganzes Konzept, in Santiago de Compostela anzukommen, zu einer unüberwindbaren Aufgabe gemacht. Mein Fuß brauchte definitiv mal Ruhe, denn 290 km in neun Tagen sind kein Pappenstil.


    Ana kam auch prompt mit ihrem blauen VW Scirocco angefahren. Ein Vorteil war auf jeden Fall, dass wir so direkt zur Deutschen Bank-Niederlassung in Burgos fahren konnten, wo ich Geld abhob.


    Anas Mutter Elisa hatte schon einiges vorbereitet und Cola, „San Pellegrino“-Wasser und „San Miguel“-Bier kaltgestellt. Außerdem hatte sie sehr leckeres Brot, Käse und Wurst eingekauft. Ich genoss es sehr. Als wir ankamen, stand sie in der Tür und begrüßte mich mit Ibuprofen und Voltaren. Und dann waren da auch noch die Eiswürfel, die sie für mich schon in das Kühlfach gelegt hatte und die ich nun auf meinem Fuß verteilte.


    Ich ging nach meiner Ankunft mit Ana durch die Stadt. Ich hatte so einen großen Hunger, dass wir so schnell wie möglich was zu Essen suchten und ein „Hamburgesa“-Restaurant fanden. Dort aß ich zwei riesige Hamburger für je drei Euro.


    Danach hatte ich auch Lust, mir die Stadt anzusehen. Die Kathedrale von Burgos ist wirklich super schön. Am nächsten Tag besichtigten wir sie. Im Anschluss an diesen Spaziergang machten wir erst einmal ein wenig Siesta. Anschließend gingen wir spazieren und trafen den ein oder anderen wieder, den ich bis jetzt auf dem Camino kennengelernt oder passiert hatte. Beispielsweise Lothar aus Mecklenburg-Vorpommern, der an Arthrose litt und in Burgos aufhören musste, da sein Körper zu sehr schmerzte. Ich hatte ihn auf der Strecke nach Azofra kennengelernt. Dabei war er mir schon aufgefallen, da er hinkte. Als ich ihn fragte, ob alles in Ordnung sei, antwortete er, dass das normal bei ihm sei, Verschleiß halt. Diesmal trafen wir ihn auf Krücken gehend und mit Badelatschen an den Füßen. Schade, aber ich hoffte noch mehr, dass ich davon verschont bliebe. Dieser Spaziergang dauerte etwa eine Stunde und war eine hervorragende Entspannung für meinen Fuß, da wir ohne Hast gingen.


    Am Abend luden Anas Eltern mich zum Essen in einem sehr noblen Lokal ein. Anas Großmutter mütterlicherseits war auch dabei. Die Frau war älter als 90 und hatte nur leichte Probleme beim Laufen. Sie war aber ansonsten noch topfit.


    Es war das allererste Mal, dass ich etwas bestellte, wovon ich nicht wusste, was es ist. Aber auch dafür ist der Camino gut – einfach mal probieren.


    Alles in allem war es ein herrlicher erster Tag in Burgos dank des Empfangs von Jorge, Elisa und nicht zuletzt von Ana.


    Schließlich bleibt zu sagen, dass das „Wettrennengefühl“, den nächsten Pilger einzuholen, um vor ihm in der Herberge zu sein, aufgehört hat, was auch daran liegt, dass mittlerweile nicht mehr so viele Pilger auf dem Camino unterwegs sind wie zu Beginn des Weges.


    


    Erkenntnis des Tages: Wahre Freunde – unbezahlbar!


    Heute, am 11. September, ließ ich Ana ausschlafen. Ich wusste, dass sie das liebte und ich wollte sie auf keinen Fall wecken. So stand sie dann gegen 12:00 Uhr auf und schaute mich doch etwas verlegen an, dass ich sie nicht geweckt hatte. Mir war das aber lieber. So konnte ich mich darum kümmern, Sachen für die Uni zu regeln und eine Rundmail an Freunde und die Familie zu schreiben.


    Als wir uns angezogen und fertiggemacht hatten, fuhren wir mit ihrem Auto zum Castillo hoch, was über der Stadt von Burgos lag. Dort hatten wir einen wunderschönen Blick über die Stadt. Dann ließ sie mich mal fahren und wir fuhren zu Burger King, wo ich sie einlud. Das wollte sie eigentlich übernehmen, aber ich bestand darauf. Schließlich hatte ich zwei fantastische Tage in einem Super-Appartement mit allen möglichen Kleinigkeiten, die mich kurz überlegen ließen, den Camino in Burgos zu beenden. Das ging aber nicht, da Ana wieder zurück nach Madrid musste und ich letztendlich zu ehrgeizig war.


    Danach fuhren wir zur Kathedrale und besichtigten sie. Vor der Kathedrale trafen wir Jose-Manuel aus San Juan de Ortega. Innen bot die Kathedrale sehr viel an schönen einzelnen Kapellen und im Keller eine Ausstellung über die Restaurierung und die Geschichte der Kathedrale. Das Grab vom spanischen Volksheld El Cid und seiner Frau in der Mitte der Kathedrale ist, was die meisten sehen möchten, die die Kathedrale betreten.


    Im Anschluss an die Besichtigung fuhren wir wieder ins Appartement und guckten das Basketballspiel Frankreich gegen Spanien von der Basketball-EM im Fernsehen. Das anschließende Spiel von Deutschland gegen Litauen schauten wir auch, allerdings verlor Deutschland, flog raus und qualifizierte sich damit nicht für die Olympischen Spiele 2012. Danach spielten wir ein wenig „Escobar“ und entspannten.


    Später schauten Anas Eltern vorbei und brachten Tortilla, leckeren Manchego und Brot mit. Als Ana und ich mittags weg waren, hing ihre Mutter sogar meine Wäsche auf, die wir am Mittag in die Waschmaschine geworfen hatten. Wie schon oben beschrieben: es war ein wunderbarer, liebenswerter Empfang, der mir fast die Lust auf den Jakobsweg genommen hätte. Eine hervorragende und mehr als zu erwartende Fürsorge – fantastisch!


    


    

  


  
    12. September 2011 – Hontanas


    


    Heute brachte mich Ana noch bis auf den Weg. Sie musste leider zurück nach Madrid, weil sie dort eine Klausur zu schreiben hatte.


    Bereits nach wenigen Metern, noch vor dem Ortsausgang von Burgos, traf ich Chrissi aus München. Mit ihr lief ich die heutigen 32 Kilometer bis Hontanas, eine eher langweilige, trockene und sehr heiße Gegend. Willkommen in der Meseta! Chrissi war Kindergärtnerin und 21 Jahre alt. Etwa zehn Kilometer vor dem Ziel trafen wir noch Jens von der 4er-Gruppe aus Cizur Menor. Gemeinsam gingen wir weiter, wobei auch Jens wie ich Probleme mit dem Schienbein hatte. Der Tag mit den beiden war klasse. Wir hatten viel zu lachen. Die Strecke heute war allerdings sehr trocken und heiß. Unterwegs gab ich Jens Wasser, da es keine Quellen gab und wir an keinem Geschäft vorbeikamen.


    In Hontanas trafen wir dann auch noch eine Weitere aus der 4er-Gruppe: Elena. Wir redeten nur mit ihr und aßen nicht gemeinsam, da sie lieber in ihrer Herberge schlafen wollte, wobei sie die bessere der zwei in Hontanas erwischt hatte. Jens hatte im Vorfeld gelesen, dass unsere Herberge sehr gute Bewertungen hätte. Also folgten wir dieser Empfehlung. Tatsächlich war diese Herberge allerdings nicht so toll. Wir lagen mit 18 anderen Personen in einem verhältnismäßig kleinen Raum. Jens entschuldigte sich dafür mehrmals, weil wir mehr bezahlten als Elena. Wir sagten, alles sei gut, nur dass wir das nächste Mal aussuchen würden, wo wir schlafen. Da mussten wir alle drei lachen.


    Wir drei kauften uns also in einem klitzekleinen Lebensmittelladen Nudeln, Eier, Salami, Käse und Zwiebeln. Da wir riesigen Hunger hatten, kauften wir natürlich viel zu viel. Allein schon das Kochen war zum Schreien. Wir erwärmten die Nudeln in einem Topf, wobei manche aus dem Topf rausschauten, da es einfach zu viel war. Danach brieten wir den Rest in einer Pfanne und schütteten hinterher alles wieder zurück in den Topf. Wir hatten da allerdings noch keine Eier drin. Also setzten wir die Eier noch oben drauf in den Topf und versuchten so gut wie möglich, alles zu vermengen. Das gelang uns auch mehr oder weniger. Wir aßen also unser Essen und uns fiel auf, dass es sogar mehrere Speisen waren. Das lag daran, dass das Ei durchgelaufen war, unten bereits fest war wie ein Rührei, oben aber noch ein wenig flüssig. Und Salami passte auch ganz und gar nicht. Wir hatten aber nun mal riesigen Hunger und somit rutschte der Geschmack in den Hintergrund, frei nach dem Motto „Es gibt kein schlechtes Essen nur falsche Erwartungen!“. Als wir fertig gegessen hatten, überlegten wir, was wir mit dem Rest machen könnten. Wir entschieden uns, ihn zu entsorgen, denn es war wirklich ungenießbar.


    Doch dann betraten Patrick, ein älterer Franzose, der in La Rochelle gestartet war, und Susi, eine Ungarin, die eigentlich nur ungarisch sprach, aber stattdessen immer lachte oder hohe Töne von sich gab, wenn sie antworten wollte, die Küche. Mit viel Gestikulieren konnten wir uns auch mit ihr verständigen. Wir wollten den beiden scherzhaft unser Essen anbieten und sie sagten Ja. Daraufhin riet ich ihnen, es erst einmal zu probieren, da es sehr spezielle deutsche Küche sei und nicht unbedingt etwas für einen französischen Gaumen. In dem Moment sagten Jens und Chrissi: „Das nimmst du auf deine Kappe! Du hast gekocht!“ Patrick nahm sich gleich einen ganzen Teller und probierte. Seine Augen begannen zu leuchten, sein Mund lächelte. Er sagte, dass es „délicieux“ sei. Wir fingen an zu lachen und er fügte hinzu, dass es nicht schlecht schmecken könne, da nur gute und leckere Zutaten drin seien. Es lag wahrscheinlich daran, weil er den unteren Teil ohne flüssiges Ei auf seinem Teller liegen hatte. Das schmeckte auch besser als die obere Schicht. Als wir dann noch abspülen wollten, sagten die beiden, dass wir das nicht tun müssten. Das würden sie gerne übernehmen. Das traf sich gut, denn in dem Topf konnten wir nicht alles umrühren und so war unten einiges angebrannt. Das war übrigens der dritte Gang nach flüssigem und festem Ei.


    Es war super! Die beiden brauchten nicht zu kochen und waren total glücklich über unser Essen.


    


    

  


  
    13. September 2011 – Frómista


    


    Heute brachen Chrissi, Jens und ich um 6:30 Uhr auf und waren damit die letzten in unserem Raum von 21 Personen. Unterwegs trafen wir nach wenigen hundert Metern auf Elena. Bei Castrojeriz ergab sich uns ein wunderschönes Naturspektakel. Über dem Ort liegt eine Burgruine auf einem Hügel. Als die Sonne aufging, stand der Mond genau hinter dem Gebäude. Sie tauchte den kompletten Berg in ein dunkelrotes Licht und hatte gleichzeitig den riesigen Mond dahinter. Unfassbar schön. In Castrojeriz frühstückten wir und gönnten uns den mittlerweile obligatorisch gewordenen Cafe con leche. Im gleichen Café hatte auch Hape Kerkeling mit leerem Magen gefrühstückt. Kurz vor Castrojeriz ging mir leider die Kamera kaputt. Ich vermute, dass es auf der Etappe nach Hontanas passiert ist, die bis dahin eine der heißesten war. Somit konnte ich von Castrojeriz nur ein verschwommenes, unscharfes Bild aufnehmen.


    Die Etappe führte mich nach Frómista. Die anderen blieben in Boadilla del Camino, das sich sieben Kilometer davor befand. Ich musste die Kilometer schaffen, sonst wäre ich mit meinem Zeitplan ins Straucheln gekommen, da am nächsten Tag eine Etappe mit einem 17 Kilometer langen Teilstück auf dem Plan stand.


    Ein ebenfalls wunderschöner Blick bot sich uns vom Berg Alto del Mostelares. Wir schauten sowohl nach vorne als auch nach hinten. Der Blick konnte Dutzende Kilometer weit in die Landschaft schweifen. An den Bergen und Hängen konnten wir Millionen Jahre alte Ablagerungen erkennen.


    


    Am Abend aß ich in Frómista mit den Franzosen Bruno und Patrick und der Ungarin Susi. Susi und Patrick kannte ich nun ja seit Hontanas. Im gleichen Restaurant hatte auch Hape gegessen.


    Nach einem leckeren Abendessen, bei dem wir über den Camino philosophierten und uns darüber unterhielten, wieso wir den Camino gingen und was wir an ihm lieben und nicht mögen, trank ich mit Jose-Manuel, den ich in San Juan de Ortega kennengelernt hatte, noch ein Bier und schaute mit ihm ein wenig Fußball. Es lief das Champions League-Spiel Barcelona gegen AC Mailand, aber ich freute mich vor allem, ihn wieder zu sehen. Es war das letzte Mal, dass wir uns sahen, was ich persönlich bedauerte.


    Das Zimmer in Frómista teilte ich mir mit vier Polen und zwei Franzosen, die ich die nächsten Tage noch öfter sehen würde.


    


    

  


  
    14. September 2011 – Calzadilla de la Cueza


    


    Jeden Morgen aufstehen! Schmerzen! Erst nach einigen Hunderten Metern geht es besser! Die Frage, weshalb ich überhaupt diesen Weg gehe, stellt sich jeden Morgen und jeden Morgen sind nach ein paar hundert Metern die Zweifel ausgeräumt und ich kann mich auf den Weg konzentrieren – ja, mich sogar auf ihn freuen.


    


    Um 7:00 Uhr ging es heute für mich los. Wieder einmal war ich der Letzte aus meinem Zimmer, dass ich mir mit sechs anderen teilte. In Carrión de los Condes fragte ich in einem Fotogeschäft, was mit meiner Kamera sei. Die Verkäuferin sagte mir, dass sie die letzten heißen Tage wahrscheinlich nicht überstanden hätte und dass sich eine Reparatur nicht lohne. Ich solle mir eine neue Kamera zulegen. Leichter gesagt als getan. Die Kameras in dem Geschäft waren total überteuert. Ich musste also auf einen Discount-Elektronikmarkt warten. Der nächste befand sich allerdings in León. Damit hatte sich das Thema mit der Kamera für die nächsten Tage in der Meseta erledigt.


    


    Hinter Carrión de los Condes ging der Weg auf eine alte Römerstraße. Zunächst muss ich allerdings einfügen, dass ich in Carrión de los Condes erstmal eine Pause einlegte und diese mich wahrscheinlich zu sehr einrosten ließ. Jedenfalls wollte ich auf einmal nicht mehr weiterlaufen, weil mir die Füße weh taten und ich mich einfach nur schlapp fühlte.


    Diese Römerstraße verlief schnurgerade und hier befand sich noch weniger Schatten als die Tage zuvor auf dem Weg nach San Juan de Ortega. Diesmal waren es 17 harte Kilometer. Der nächste Ort war Calzadilla de la Cueza. Dort wollte ich mir eine Herberge suchen. Diese 17 Kilometer boten mir erneut die Möglichkeit zum Nachdenken und Haluzinieren. Die körperlichen Grenzen, die ich auf diesem Jakobsweg erreichen wollte, hatte ich fast erreicht. Vor Burgos war es mehr als knapp davor und auch jetzt machte mir mein Fuß wieder sehr zu schaffen.


    


    Positiv war, dass auf den 17 heißen, anstrengenden Kilometern ein Sanitätswagen unterwegs war und nach schwachen Pilgern Ausschau hielt. Bei mir hupten und winkten die Fahrer nur. Von anderen Pilgern, denen es gut ging, erfuhr ich, dass sie Obst und eine Flasche Wasser bekommen hatten. Über einen halben Liter Wasser hätte ich mich auch gefreut. Aber hier griff auch wieder das Prinzip bzw. meine Einstellung für den Weg „Es kann immer jemanden geben, dem es noch schlechter geht als mir“. Kurz vor Ankunft traf ich auf die zwei französischen Zimmerkollegen aus Frómista. Als ich dann den Kirchturm von Calzadilla sah, blieb ich kurz stehen und atmete tief durch. Einer der Franzosen fragte mich, ob ich einen Krampf hätte, denn kurz zuvor hatte ich sie überholt, weil ich das Tempo verschärft hatte, um so schnell wie möglich aus dieser Hitze rauszukommen. Ich konnte verneinen.


    In der Albergue gab es einen Swimming-Pool, allerdings schwamm dort eine tote Maus drin, als ich ankam und so verzichtete ich auf ein Bad darin.


    


    Am Abend aß ich erneut ein Pilgermenü für 10 Euro, was einwandfrei sättigend war. Zuvor spaßte ich noch mit zwei NRWlerinnen rum und wir lachten darüber, wie man sich in den einzelnen Bundesländern beschimpfe. Wir lernten teilweise neue Wörter kennen, die wir noch nie gehört oder die bei dem jeweils anderen einen anderen Sinn hatten. Ich möchte sie hier allerdings nicht aufzählen.


    Jetzt war etwa die Hälfte des Jakobswegs erreicht.


    Es warteten noch viele Begegnungen und Ereignisse auf mich, auf die ich mich sehr freute. Bis jetzt hatte ich mehr erlebt, als ich es mir hätte träumen lassen.

  


  
    15. September 2011 – El Burgo Ranero


    


    Heute lief ich 40 Kilometer! Gigantisch! Die Verletzung am Fuß war wie weggeblasen und war auch am Abend nicht zu spüren. 53 Kilometer hatte ich mir auch zugetraut. Ich wollte allerdings mein Glück nicht überstrapazieren. Letztendlich hat mich allerdings dazu bewegt, dass zwischen El Burgo Ranero und der nächsten Ortschaft kein Café oder eine Herberge oder Sonstiges kam. Ich hätte also diese Strecke durchlaufen müssen – komme, was wolle. Ich dankte Gott daher, dass er mich bis El Burgo Ranero durchhalten ließ – eine erneute Begegnung mit dem Allmächtigen. Am nächsten Tag könnte ich mir durch eine Ankunft in León nach fünf statt nach sechs Tagen (ab Burgos) mehr Zeit verschaffen. Das wären 180 Kilometer durch die nicht sehenswerte, aber zum Nachdenken anregende Meseta.


    Bemerkenswert waren heute mehrere Dinge: zum Einen mein Fuß, der erneut wenig schmerzte und zum Anderen standen auf einer Landstraße, auf der vielleicht zehn Autos in der Stunde fuhren zwei Arbeiter, die den Verkehr an einer Baustellenein- und -ausfahrt regelten, wenn ein LKW hinein oder heraus wollte. In Deutschland undenkbar! Und letztens: Spanien investierte in den Jakobsweg! Es wurden Bäume für mehr Schatten entlang des Weges gepflanzt und dieser auch von größeren Steinen befreit.


    


    In El Burgo Ranero schlief ich in einer Donativo-Albergue, wo zwei ältere Deutsche freiwillig die Pilger betreuten und empfingen. Diese Albergue befand sich in einem Lehmhaus. Wir würden in Deutschland Scheune sagen, aber die Wände waren verputzt. Von außen Scheune, innen Wohnhaus.


    Am Abend trank ich ein Bier mit Berit und Han. Die beiden waren überzeugte Vegetarier, aber hier und da etwas komisch. Sie waren etwa in meinem Alter und verärgert, als ich fragte, ob sie Fisch äßen. Wieso ich dächte, dass alle Vegetarier Fisch essen würden, fragten sie. Sie gaben sich selbst die Antwort: Sie würden nur das Hühnchen vom Nachbar essen. Dieser habe schließlich eine riesige Wiese und die Tiere seien sehr glücklich. Da wüssten sie, was sie auf dem Teller hätten.


    Die Nacht dort war sehr heiß. Meine Mitbewohner und ich konnten kaum schlafen und versuchten etwas Wind ins Zimmer zu bekommen, aber an Schlafen war kaum zu denken. Und dann ließen andere Pilger ständig das Licht im Flur an, wohin wir die Tür offen hatten, um Winddurchzug zu erzeugen.


    


    Eine letzte schöne Situation des Tages: Nach meinem selbst gekochten Essen (Nudeln, Speck, Ei, Käse und Zwiebeln) setzte ich mich auf eine Bank vor der Albergue und schaute in den Sonnenuntergang. Ein paar warme Sonnenstrahlen fielen noch auf meine Haut. Ich trank ein San Miguel und rauchte eine Zigarette. Da kam ein sehr alter Spanier von hinten an mein Ohr und sagte mir, soweit ich das verstand: „Weißt du, mit Kippen bekommst du keine Chicas ins Bett!“ Daraufhin klopfte er mir auf die Schulter, ging in ein Haus und ließ mich grinsend zurück.


    


    Und dann: die Schmetterlingsblume von Sahagún (diese Idee ist entstanden, als ich nicht hundertprozentig Herr über meine Sinne war):


    Sie ist wie eine Raupe. Steht am Wegesrand und wartet und wartet. Auf jemanden, der sie pflückt und verwandelt. Die Raupe verwandelt sich durch das Kokon, die Schmetterlingsblume durch einen Zeigefinger und einen Daumen. Zunächst ist sie hässlich und unscheinbar, doch wenn man Daumen und Zeigefinger zusammengepresst am Halm nach oben zieht, ergibt sich eine Blume, die nach wenigen Sekunden vergeht – wie ein Schmetterling nach wenigen Tagen.


    


    

  


  
    16. September 2011 – León


    


    Heute standen erneut 40 Kilometer nach León an. Riesig war meine Freude, als ich ankam. Ich kam von einem Berg runter und hatte León unten im Tal vor mir liegen. Ich jubelte, als ich ihn hinab stieg, denn wieder war eine Hürde des Caminos genommen.


    Unterwegs sang ich mir laut Lieder von PUR, Wolfgang Petry, Matthias Reim und Fäägmeel vor, um nicht an die Strapazen zu denken. Schmerzen im Fuß hatte ich keine mehr, aber eine Blutblase auf dem zweiten Zeh des linken Fußes. Aber auch hier gilt: Blasen kann man behandeln, aber innere Schmerzen nicht, wenn ich beispielsweise eine Entzündung eines Muskels oder Ähnliches gehabt hätte.


    Als ich mich in León in einer kirchlichen Albergue einquartiert hatte (der Camino war hier leider nicht gut ausgeschildert und deswegen sehr schwer zu finden), bat ich um eine Stadtkarte und fragte, wie ich mit dem Bus raus ins Kommerzzentrum komme, denn ich wollte mir eine neue Kamera kaufen. Dazu hatte ich schon im Internet recherchiert und in León einen Media Markt ausfindig gemacht. Ich fuhr also hinaus und kaufte mir eine neue Digitalkamera. Sie sollte einfach nur ihren Zweck erfüllen und bis Santiago halten.


    Auf meinem Rückweg – ich war gerade ausgestiegen und wollte zurück in die Albergue, meine Wunden versorgen – traf ich Louise wieder. Sie hatte ihre braunen Leggins, ein weißes Top und ihre braunen UGS-Boots an und kam auf mich zu, fing an zu lachen und verabschiedete sich von den Bekannten, mit denen sie bis dahin unterwegs war. Ich freute mich sehr, sie wiederzusehen und wir gingen sogleich in ein Café. Wir sprachen darüber, wie unser Camino verlaufen war, seitdem wir uns in Logroño verabschiedet hatten. Dann gingen wir zurück zur Albergue, denn auch sie übernachtete dort. Auf dem Rückweg wetteten wir, wo der richtige Weg zu Herberge lang ging. Ich war den Weg erst einmal gelaufen, dachte, dass ich es wüsste. Sie war allerdings schon seit dem frühen Mittag in der Stadt und kannte den kürzesten Weg daher besser. Ich verlor, aber gewonnen hatte ich, dass ich sie am Abend zu einem Bier einladen durfte.


    Zurück in der Albergue traf ich auch Matteo wieder. Schön, dass er immer noch unterwegs ist. Es tut gut, ihn ab und an zu treffen und mit ihm über unsere gemeinsamen Erlebnisse zu sprechen. Das gab uns Kraft, denn dann wussten wir, wie viel wir schon geschafft und geleistet hatten.


    Als ich meine Wunden versorgt hatte, ging ich mit der neuen Kamera in die Stadt, um ein Foto von der Kathedrale zu machen, da ich mich daran erinnerte, dass Sepp von ihr begeistert erzählt hatte in Los Arcos. Da auch ich von der Begegnung mit Sepp noch sehr schwärmte, wollte ich auch dieses wunderschöne Bauwerk auf einem Foto besitzen. In der Kathedrale fand gerade eine Hochzeit statt, als ich sie betrat. Ich machte ein paar Fotos, setzte mich auf einen der Stühle und schrieb in mein Camino-Tagebuch. Innen war sie dunkler als die Kathedrale von Burgos, aber von außen wirklich schön.


    Am Abend löste ich meinen Wetteinsatz ein und ging mit Louise ein Bier trinken. Uns fiel auf, dass wir noch nie zusammen gelaufen waren und so entschlossen wir uns, am nächsten Tag zusammen ein Stück des Weges zu gehen und zu schauen, wie wir harmonieren. Es konnte ja sein, dass es seinen Grund hatte, dass wir noch nie zusammen gepilgert waren.


    


    Eine erneute Begegnung hatte ich heute mit Gott. Kurz vor Reliegos zogen schwarze Wolken auf und ich bat, dass er mit dem Regen warte, bis ich in Reliegos sei. Ich traf keine zwanzig Minuten später dort ein und trank in einer Bar einen Milchkaffee. Gerade als ich hinein ging, fing es an zu regnen. Da ich gut in der Zeit lag, gab ich dem Regen 30 Minuten, die ich warten würde. Nach einer Viertelstunde war der Schauer vorbei und ich konnte weitergehen. Perfekt!


    

  


  
    17. September 2011 – Hospital de Orbigo


    


    Heute brachen Louise und ich gemeinsam um 6:30 Uhr auf, als die Albergue ihre Pforte öffnete. Unser Ziel für heute: Hospital de Orbigo. Die Etappe war unspektakulär, aber es war einfach sehr schön, den Tag, die Etappe und die Nacht neben ihr verbringen zu dürfen. Wir trafen unterwegs Patrick, der schon am Morgen gegen 2:00 Uhr gestartet war, da er nicht mehr schlafen konnte. Seine Etappe würde an diesem Tag knapp 60 Kilometer lang werden. Wenn's geht, dann geht’s!


    Louise und ich harmonierten sofort perfekt. Wir redeten über unseren bisherigen Camino und auch über teilweise sehr private Sachen. Ich hatte schnell den Eindruck, dass ich mich mit ihr gut unterhalten konnte. Wenn wir auf ein intimes Thema stießen, boten wir dem anderen an, auch ein intimes Geheimnis zu erzählen und dann konnte derjenige entscheiden, ob er jetzt sein Geheimnis preisgibt. Wenn wir unsere Ruhe haben wollten, sollte der eine schneller oder langsamer gehen. Irgendwann würden wir uns wiedersehen. Der Camino geht ja schließlich nur in eine Richtung. Das kam aber am heutigen Tag noch nicht vor, erst auf den folgenden Etappen.


    Unterwegs trafen wir auch Marius, einen Deutschen, den Louise bereits kannte. Er war etwas alternativer und hatte sehr viel Ausrüstung dabei, da er häufig wild campte. Eigentlich war Marius ganz nett, nur hier und da doch etwas verrückt. Ein Beispiel dafür ist, dass er mit seinem 15-Kilogramm-Rucksack und in Sandalen Hügel hinab rannte, um den Schwung mitzunehmen. So kam es, dass ich mit Louise noch auf dem Gipfel stand und er bereits unten war. Als wir das das erste Mal sahen, konnten wir uns vor Lachen kaum halten.


    Gegen Ende unserer Etappe schmerzten meine Füße sehr stark. Dieses Gefühl hatte ich nach den letzten beiden Tagen, in denen ich 80 Kilometer gelaufen war, fast vergessen. Wir – besser gesagt ich – versuchten einfach nur noch in Hospital de Orbigo anzukommen.


    In diesem Ort steht die längste Brücke des Caminos (200 Meter). Allerdings fließt unter ihr nicht komplett Wasser, sondern nur in einem sehr kleinen Bereich. Louise wollte unbedingt auf der Brücke balancieren. Davon konnte ich sie abhalten, aber sie ließ sich nicht bremsen, auf einer kleinen Mauer an einem kleinen Kanal zu balancieren. In Hospital gab es auch einen Spielplatz, wo wir erstmal schaukelten und wippten. Es war herrlich! Wie hatte ich schon nicht mehr auf einer Schaukel gesessen?!


    Wir checkten in einer Herberge ein, die als Besonderheit eine Staffelei an der Treppe stehen hatte, die jeder Pilger benutzen konnte. An einer großen Wand hingen Dutzende Bilder von Pilgern. Jedes einzelne war ein Kunstwerk und sie sahen teilweise richtig schön aus. Aber das hängt immer vom Betrachter ab.


    Auch Matteo schlief in der Herberge. Wir trafen ihn allerdings nur zu einem kurzen Plausch. Im gleichen Raum von uns schliefen auch die zwei Franzosen aus Calzadilla de la Cueza und Frómista. In dieser Albergue hatten Louise und ich jeweils die oberen Betten von zwei nebeneinander stehenden Hochbetten. Natürlich schafft so etwas die Möglichkeit, sich näher zu kommen. Nachdem sie ein wenig Paolo Coelho gelesen hatte, gingen wir in einem Restaurant eine Kleinigkeit essen. Das Essen war alles andere als sättigend. Das Fleisch war zäh wie Leder und da wir in die Küche von unserem Tisch aus hinein schauen konnten und sahen, wie das Essen in der Mikrowelle und mit bloßen Händen zubereitet wurde, verflog der Appetit ganz schnell.


    Am Abend las Louise noch ein wenig und ich schaute mir die Tour des nächsten Tages an. Später küssten wir uns das erste Mal.


    


    

  


  
    18. September – Rabanal del Camino


    


    Heute wanderte ich mit Louise bis nach Rabanal del Camino, kurz vor dem Cruz de Ferro. Dank ihr rauchte ich heute sehr wenig. In Rabanal del Camino checkten wir in einer süßen Herberge ein. An dem Tag wehte ein heftiger Wind und es war selbst in der direkten Sonne sehr kalt. Dass es jetzt immer höher ging, war deutlich zu spüren. Dazu kam, dass die Duschen zunächst bitterkalt waren, da die Herbergsmutter die Heizung noch nicht eingeschaltet hatte. Wir standen beide unter den zwei Duschen und warteten und warteten, aber das Wasser wurde nicht wärmer. Als ich fertig war, klopfte die Herbergsmutter an die Tür und sagte, dass es jetzt warm sei. Dieses warme Wasser konnte Louise noch genießen. Ich kam bibbernd aus der Dusche und die Herbergsmutter gab mir eine heiße Schokolade als Entschädigung aus, die ich allerdings nach der Hälfte Louise gab, die sich sehr darüber freute. Die anderen Pilger wollten zunächst nicht mehr duschen, nachdem sie mich gesehen hatten.


    Mittags schlief ich ein wenig und Louise las. Auch in Rabanal hatten wir ein „Doppelbett“ (zwei zusammen geschobene Hochbetten). Das lustige war daran, dass wir so etwas auf dem bisherigen Camino noch nicht gesehen hatten, nun aber an zwei hintereinander folgenden Tagen ein „Doppelbett“ für uns bereitstand.


    Am Abend aßen wir Spaghetti Bolognese und ein Stück Kuchen als Nachtisch. Während des Essens kam „Meniskus“ herein. Ich weiß nicht seinen richtigen Namen, er jammerte allerdings immer, dass ihm sein Meniskus weh tue, obwohl er in unserem Alter war. Er war über seine täglichen 20 bis 25 Kilometer sehr glücklich, nahm aber auch zwischendurch Bus und Bahn.


    Louise ging nach dem Essen wieder in die Albergue und räumte ihren viel zu schweren Rucksack mal wieder aus und schaute, was sie wegwerfen könne, während ich mit „Meniskus“ das Basketball EM-Finale Frankreich gegen Spanien guckte, was Spanien gewann.


    


    

  


  
    19. September 2011 – Ponferrada


    


    Heute standen wir um kurz nach 7:00 Uhr auf, gingen um 8:00 Uhr los und frühstückten hervorragend in Foncebadón. Wir erwarteten eigentlich ein Croissant mit Cola oder Kaffee, aber wir bezahlten 3 Euro und bekamen ein kleines Gedeck mit Müsli, Brot, Marmelade, Kaffee und Milch. Wir frühstückten vor dieser Albergue, während die Sonne vor uns aufging. Etwas später gesellte sich auch „Meniskus“ dazu.


    Danach ging es hinauf zum Cruz de Ferro. Diese Augenblicke waren unglaublich und unvergesslich. Als wir oben ankamen und jeder seinen Stein abgelegt hatte, ertönte auf einmal aus der Ferne eine Melodie, die mir bekannt vorkam. Es war Robert, ein Österreicher, der von Salzburg aus bis nach Santiago wollte. Er spielte auf seinem Saxophon „Amazing Grace“. Dabei kamen mir die Tränen, denn das Lied ist zum einen sehr schön und zum anderen lagen vor mir ein Stein mit der Aufschrift „For Mum & Dad“ und zwei Steine, die durch Schnürsenkel verbunden waren. Meine Gedanken gingen daher sofort zu meiner Familie und kreisten darum, was ich bis jetzt in meinem Leben erreicht hatte, aber nicht darum, was ich noch erreichen möchte. Auf dem Camino schaute ich mittlerweile auch zurück auf das, was schon hinter mir lag und nicht, was noch vor mir lag.


    In mein Gebet schloss ich meine Familie, meine Freunde und auch meine „Feinde“ mit ein. Ich wünschte allen das Beste. Vor allem aber bat ich um Vergebung für das, was ich in meinem Leben schon falsch gemacht hatte. Seien es kleine oder große Fehler gewesen. Fehler, die Konsequenzen hatten und solche, die nach einer gewissen Zeit vergessen waren. Dafür sollte der Stein stehen, den ich mitgebracht hatte. Ich wollte durch ihn Buße tun.


    Dank Roberts Saxophon-Spiel hörte ich an diesem Tag auch mit dem Rauchen auf. Eigentlich wollte ich erst in Finisterre damit aufhören, wenn ich ein „neuer“ Mensch sei, aber dieser Moment war so einmalig, dass ich ihn nutzte. Sowieso rauchte ich dank Louise weniger, da sie selber nicht rauchte. Daher bot es sich einfach an und sie freute sich sehr darüber.


    Dann ging es fast ständig bergab Richtung Ponferrada, wo wir uns ein Hostel-Zimmer für 39 Euro leisteten, weil wir keine Lust auf die Herberge hatten, da das Haus von außen auch verhältnismäßig klein war, wir im Laufe des Tages sehr viele Pilger gesehen hatten und wir auch endlich mal für uns sein wollten.


    Nach dem Einchecken gingen wir zu Mc Donald's, wo ich mir erstmal den Bauch vollschlug. So eine Gelegenheit wollte ich mir nicht entgehen lassen. Danach spazierten wir noch ein wenig durch die Stadt und kamen bei einem Aktiv-Sportpark vorbei, wo jeder Passant an Geräten Sit-Ups, Klimmzüge oder Gewichtheben machen konnte, wobei der eigene Körper das Gewicht darstellte. Wir saßen beispielsweise auf einem Sitz und mussten uns entweder hoch drücken oder runter ziehen. Der große Platz daneben war gefüllt mit spielenden Kindern und Familien, die tranken und aßen. Von solchen öffentlichen Plätzen bräuchten wir mehr in Deutschland.


    


    

  


  
    20. September 2011 – Villafranca del Bierzo


    


    Nach einer schönen Nacht mit Louise im Hostel brachen wir gemütlich um 8:00 Uhr auf. Wir liefen heute nur bis Villafranca del Bierzo. Uns taten die Füße weh und es wartete hinter Villafranca sofort ein schwerer Anstieg nach O Cebreiro, den wir uns für den nächsten Tag aufheben wollten. Außerdem war das Örtchen sehr schön, was uns die Entscheidung natürlich leichter machte. Die Strecke heute war sehr nervig, bot wenig Schatten und veranlasste uns auch deshalb dazu, nur diese 24 Kilometer zu laufen.


    Am Abend gingen wir spazieren und erkundeten Villafranca. Es hatte einen kleinen Blumenpark und einen Fluss. Auf einer Uhr stand gegen 18:00 Uhr die Temperatur: 31°C. Danach gingen wir in ein Restaurant auf dem Marktplatz und aßen zu Abend. Anschließend setzten wir uns für mehrere Stunden und mit einem Sixpack San Miguel auf eine Brücke, die über den Fluss führte, bis es anfing, kalt und dunkel zu werden.


    Wir kehrten in die süße Herberge zurück, die von freiwilligen, jungen Helfern geleitet wurde. Hier verbrachte auch Robert, der Saxofonist, die Nacht und ich fragte ihn, ob er für ein Bier noch einmal „Amazing Grace“ spielen würde, was er auch tat, während Louise und ich eine Flasche Wein tranken.


    Später kam auch Christoph, der deutsche Radfahrer hinzu. Es bot mir endlich mal Gelegenheit, ihn näher kennenzulernen, da ich ihn bisher als sehr nervig erfahren hatte. Er schien aber doch sehr lustig und nett. Zügig holte er ein Haschisch-Pfeifchen heraus und erzählte uns, dass er jeden Abend mal eine raucht. Ein Berufsschullehrer aus Wuppertal. Wir waren platt. Er hatte uns kurz vor Villafranca getroffen und uns zwei Birnen gegeben, die er gepflügt hatte. Ich war etwas misstrauisch, denn normalerweise wusch ich Obst vor dem Verzehr, doch Louise streichte einmal mit ihrem Top drüber und schon hatte sie die Birne im Mund. Da dachte ich mir, Ausnahmen müssen auch mal sein. „Probier's doch einfach mal“, dachte ich mir. Ich habe noch nie eine so saftige, und geschmackvolle Birne gegessen! Total lecker! Robert setzte sich später auch noch mit an den Tisch. Wir gingen alle ziemlich betüdelt ins Bett.


    Mitten in der Nacht kamen einige Pilgern zu unserem Bett geschlichen, da sie froren und neben unserem Bett ein Deckenstapel lag. Komischerweise hatte ich den Schlafsack nur bis zur Hälfte zu, nur ein Funktionsunterhemd an und fand es angenehm warm.


    


    Louise und ich befanden nach dem Jakobsweg, als wir wieder in Deutschland waren, dass dieser Tag es sein sollte, an dem wir zusammen gekommen sind. Die Stunden auf der Brücke trugen dazu wesentlich bei.


    


    

  


  
    21. September 2011 – Fonfría


    


    Heute gab es in der kleinen süßen Herberge unter anderem Café con leche, Toasts und leckere Tortilla zum Frühstück. Um 8:00 Uhr brachen wir auf, um den letzten großen Berg des Caminos zu bezwingen. Auf dem Weg dorthin verloren wir uns. Nach einem Drittel des Weges musste ich mal austreten. Ich ließ Louise voran gehen, jedoch war sie plötzlich schon ziemlich weit entfernt. Normalerweise ist das auf dem Camino eine Distanz zum Einholen, doch ich hatte Schmerzen im Knie und sie wurde nicht langsamer. In einem Ort nahm ich erneut eine Paracetamol und rieb mein Bein mit Voltaren ein. Doch dann war sie weg. Es begann „das Wunder von Fonfría“. Ich traf Morten, einen Dänen, den wir schon aus Villafranca del Bierzo kannten, der etwa 250 Kilometer des Caminos lief, da er zwei Wochen Urlaub hatte und seine Frau in Berlin Party machte. Er hatte durchaus Schwierigkeiten mit dem Weg, war aber total froh, als wir den Gipfel in O Cebreiro erreichten, denn der Aufstieg dorthin war lang und zog sich somit.


    Auf dem Weg zum Gipfel gab es eine Gabelung. Der eine Weg führte leicht abwärts in den Wald, der andere lief den Berg hinauf und war asphaltiert. Da Morten und ich den Gipfel noch nicht erreicht hatten, entschieden wir uns, den Anstieg und die asphaltierte Straße zu nehmen, denn wir wollten keinen Zentimeter mehr bergauf gehen als nötig. Oben, in knapp 1500 Metern angekommen, lag O Cebreiro, ein Ort, der sehr mittelalterlich wirkte, aber Charme hatte. Ich hatte gehofft, Louise hier zu treffen, dass sie vielleicht hier wartete oder schon zwei Betten reserviert hätte. Nachdem ich mit Morten einmal durch das Dorf gegangen war und wir Louise nicht fanden, verabschiedeten wir uns von einander. Er war ziemlich erschlagen von dem Weg an diesem Tag. Ich ging also weiter und versuchte Louise vielleicht in der nächsten Herberge anzutreffen. Was ich zu diesem Zeitpunkt nicht wusste: sie hatte vergeblich auf mich gewartet, denn sie hatte den anderen Weg bei der Gabelung eingeschlagen und befand sich somit hinter mir.


    Ab O Cebreiro ging ich auf einer breiten Asphaltstraße den Berg hinab und versuchte aus Langeweile, ob ich lautes Pfeifen ohne Finger hinbekommen würde. Erfolglos.


    Nach knapp sieben Kilometern kam die nächste Herberge. Ich ging hinein und fragte, ob Louise hier abgestiegen sei. Die Herberge allerdings war komplett. Ein älterer Italiener, den Louise und ich kannten, saß dort und schüttelte mit dem Kopf. Er wusste anscheinend sehr genau, wen ich suchte. Etwas traurig ging ich weiter in Richtung der nächsten Herberge. Vielleicht hatte Louise ja genauso gedacht und versuchte jetzt, noch einen Schlafplatz zu bekommen. Dass sie viel laufen konnte, wusste ich. Wenige Kilometer nach dem Berg tauchten auf einem steilen Hang zwei, drei Häuser an einer Landstraße auf. Hier traf ich Matteo und weitere Italiener, die mich fragten, wo Louise sei und ob ich nicht mit ihnen dort übernachten wolle. Mir gefiel es dort aber nicht. Ich hatte mir vorgenommen, heute 50 Kilometer nach Triacastela zu laufen. Das war aber eher eine übermütige Einschätzung, die mich aber vielleicht ermutigte, weiterzugehen.


    Der nächste Ort war Fonfría. Zu diesem Zeitpunkt war ich 42,5 Kilometer an diesem Tag unterwegs gewesen und mir taten die Füße langsam beachtlich weh. Ich entschied mich, hier zu bleiben und Louise über das Internet oder per Telefon zu kontaktieren. Wir waren lediglich bei Facebook befreundet, hatten aber keine Telefonnummern voneinander. Sie schaute ab und zu in ihre Facebook-Nachrichten. Deshalb wollte ich ihr dort eine Nachricht schreiben. Aber genau an dem Tag funktionierte das Internet in der Herberge nicht. Die einzige Möglichkeit, die ich noch hatte, war, in der Herberge zu fragen, ob ich mal in O Cebreiro anrufen könne, ob Louise dort vielleicht in der kommunalen Herberge gelandet sei.


    Louise ließ mich nicht mehr los. Die anderen Pilger hatte ich gefragt, ob sie meine „Freundin“ gesehen hatten, denn wie blöd hätte es sich angehört, wenn ich nach einer Bekannten gefragt hätte, so bedrückt, wie ich am Tisch saß. Ich musste sie unbedingt wiedersehen und wenn ich mich am nächsten Tag in Triacastela in ein Café setzen und den ganzen Tag warten würde.


    Ich saß gerade mit drei Australierinnen und einem Schweizer beim Abendessen. Es war ein großer Raum, der etwa 40 Leuten Platz bot. Wir aßen Nudeln mit Fleisch und Tomatensoße und abschließend einen Camino-Mandelkuchen. Sehr lecker.


    Als ich mich gerade entschuldigen wollte, um telefonieren zu gehen, schaute ich aus dem Fenster und staunte nicht schlecht, als Louise auf einmal draußen saß und am lesen und schreiben war. Wir umarmten und küssten uns lange. Wir erzählten uns, wie wir den heutigen Tag ab unserer Trennung verbracht hatten und wie es dazu gekommen war, dass wir uns wiedersehen konnten. In Fonfría waren wir beide mit unseren Füßen ziemlich erschöpft, aber alle Bedenken, Gedanken und Sorgen lösten sich mit einem Schlag auf. Die Schmerzen hatten wir in diesen Momenten schnell vergessen. Wir schliefen zwar nicht im gleichen Raum, aber dennoch war ich an dem Abend total glücklich, dass ich sie wieder bei mir hatte.


    Dass Gott kein Wunschkonzert ist, ist klar, aber solche Kleinigkeiten sind anscheinend doch seins. Ich bat ihn heute darum, dass ich Louise heute noch wiedersehen dürfte oder er mir ein Zeichen gebe, ob sie vor oder hinter mir sei.


    


    

  


  
    22. September 2011– Sarria


    


    Heute wanderten Louise und ich nach Sarria. Die Landschaft war wunderschön. Ein Traum, dort durchzulaufen. Überall war es sehr grün, der Herbst hatte hier noch nicht begonnen. Jedoch war der Weg mittlerweile frequentierter als er das noch vor ein paar Tagen war, denn wir befanden uns in der 150 Kilometer-Zone, die Radfahrern ausreicht, um die Compostela zu erhalten. Nach knapp 30 Kilometern kamen wir an. Es bleiben noch knapp 110 Kilometer bis nach Santiago de Compostela. Wir nahmen uns in Sarria wieder ein Doppelzimmer für 15 Euro p.P.. Nach ein paar Hamburgesas am Abend gingen wir schlafen. Der Tag hatte uns ziemlich ermüdet. Vor allem mussten wir in Sarria erst eine sehr steile und hohe Treppe überwinden, um auf der anderen Seite des Ortes wieder herunter zu gehen. Mittags sprachen wir noch mit zwei Belgiern aus Lüttich, die wir bereits am Vortag in Fonfría kennengelernt hatten – seltsame Typen. Sie meinten, uns etwas beibringen zu können, dass man sich dehnen müsse, bevor man losgeht, dass man so und so laufen müsste usw. Dabei waren sie erst seit knapp 100 Kilometer unterwegs. Später gesellten sich auch Matteo und die anderen Italiener dazu. Schließlich schenkte ich Louise noch ein Armband mit mehreren Jakobsmuscheln, worüber sie sich sehr freute.


    


    

  


  
    23. September 2011 – Gonzar


    


    Heute gingen wir nach Gonzar. Unterwegs stieß Falk, ein Stuttgarter, zu uns, der in O Cebreiro gestartet war, da er nur zehn Tage Urlaub hatte. Falk sah aus wie ein Teenager, war aber bereits über 30 Jahre alt. Er fragte uns ganz neugierig nach unserem bisherigen Weg, wie wir uns gefunden hatten und wie man den Weg am besten laufen solle. Da die beiden ersten Fragen in diesem Camino-Bericht erzählt werden, möchte ich nur auf die letzte Frage eingehen und zwar, wie man den Camino am besten laufen sollte. Denn auch hier gibt es viele Meinungen von Experten und Leuten, die meinen, sie seien welche. Die Antwort auf diese Frage ist so einfach – jede/r muss den Weg so laufen, wie es für ihn/sie am besten ist. Wir wurden häufig gefragt, wie wir nur mit Sandalen und Turnschuhen eine so lange Strecke laufen konnten. Das sei doch bestimmt total unangenehm und das ginge doch gar nicht. Wie man sieht, ging es doch und das sehr gut. „Das“ Rezept gibt es nicht. Es ist möglich, den Weg zu laufen mit viel oder wenig Geld, mit viel oder wenig Ausrüstung, mit guter oder schlechter Ausrüstung. Alles, was zählt, sind der Wille, der Einfallsreichtum und auch ein wenig Glück. Es mag vielleicht hier und da mit der ein oder anderen Sache – seien es die besten Wanderschuhe oder der beste Rucksack – leichter gehen, aber genauso gut kann sich das schlagartig ändern und der beste Rucksack oder die besten Schuhe zum Hindernis werden.


    Falk jedenfalls beendete seine heutige Etappe bereits in Portomarín. Dort war die Ausschilderung gleich Null. Wir verliefen uns erst ein wenig in dem kleinen Ort, bevor wir dann den Camino fortsetzen konnten.


    In Gonzar aßen wir lecker zu Abend und begannen eine To-Do-Liste zu erstellen. Beim Abendessen konnten wir ein Gespräch zwischen einem Österreicher und einem Deutschen am Nebentisch nicht überhören. Beide waren bereits über 65 oder 70 Jahre alt. Der Österreicher erzählte, dass ein richtiger Pilger nach Finisterre laufen müsse, um als ein richtiger Pilger zu gelten. Er habe das ja schon mehrfach gemacht. Es sah für uns allerdings eher danach aus, dass er doch sehr angeben wollte, denn richtig rund lief er am nächsten Tag nicht. Aber der deutsche Zuhörer klebte an seinen Lippen.


    Am Abend schliefen wir mal wieder in einer Albergue mit 20 anderen in einem Raum. Die Landschaft heute war erneut herrlich. Es sah aus, wie man Schottland oder das ländliche Großbritannien aus Film und Fernsehen kennt.


    


    

  


  
    24. September 2011 – Melide


    


    Heute liefen wir nach Melide. Die Stadt war schrecklich. Überall sahen wir Blockbauten, die sehr dem Plattenbau der DDR ähnelten. Louise hatte den kompletten Weg über Schmerzen, da ihr Rucksack sehr auf ihren Rücken drückte. Die Herberge war auch eher bescheiden, da viele Menschen in einem großen Raum schliefen, der durch kleine Trennwände unterteilt war. Trotzdem hörte man auch den Schnarcher in der letzten Ecke. Als wir dort ankamen, bekamen wir Nummern für die Betten zugeteilt. Unser Bett lag aber direkt an einem Durchgang und so entschieden wir uns, einfach zwei andere Betten zu nehmen. Leider kamen schließlich die wahren „Besitzer“ dieser Betten für die Nacht und baten uns zu gehen, was uns natürlich ärgerte, aber wir konnten es total nachvollziehen, denn wir hätten nicht anders gehandelt. Also mussten wir doch im Durchgang schlafen. Am Abend trafen wir wieder Matteo und die anderen Italiener und aßen lecker in einem Restaurant. Der Ort stieß uns jedoch eher ab.


    


    

  


  
    25. September 2011 – O Pedrouzo


    


    Da es heute unser letzter Wandertag vor Santiago de Compostela war, beschloss ich, mich zu betrinken. Einfach mal der Erfahrung halber. Denn so hatte ich den Camino noch nicht erlebt. So trank ich auf den ersten Kilometern zwei Liter Bier bis 8:00 Uhr.


    Mitten im Wald stand auf einmal Pedro vor mir. Er war sehr alternativ, hatte nicht viel Geld und lief barfuß ohne Licht. Wir unterhielten uns, bis Louise hinter uns auftauchte und ich mit ihr weiterging. Eigentlich hatten wir geplant, dass ich vorliefe und wir uns am 31-Kilometer-Stein träfen. Dazu kam es aber nicht, denn wir wollten uns nicht wieder verlieren wie in Fonfría. Da das Laufen heute viel Konzentration verlangte, ließ ich das Biertrinken dann sein. Der Weg war voll mit Wochenend-Pilgern und „Hunnies“ (Leute, die die letzten 100 Kilometer liefen). Schrecklich! Mit ihren kleinen Tagesrucksäcken hatten sie natürlich keine Probleme, den Weg zu pilgern. Trotz allem stöhnten sie oder fragten uns, ob alles in Ordnung sei, wir sähen ja so schlimm aus. Ich verglich sie mit Männer- und Frauenrunden, die ihre Vereinskasse plünderten und jetzt halt mal hier waren. Teilweise verkniffen wir uns dann auch, sie zu grüßen, da vorher immer gegrüßt wurde und diese Leute entweder nicht grüßten oder mit einem „Reisebuch-Buen Camino“ rausrückten. In O Pedrouzo aßen wir Pizza zu Abend und schliefen in einer Pension, da Louise Probleme mit einem Fuß hatte und die Alberguen voll waren. Um ihr den Weg etwas zu erleichtern, tauschten wir für wenige Kilometer unterwegs die Rucksäcke. Sie war sehr erleichtert über diese kurze Zeit und ich verstand, wieso dieser Rucksack so schlimm war, aber ich konnte es danach nicht fassen, wie sie mit diesem Rucksack schon knapp 750 Kilometer gelaufen sein konnte.


    Das Gelände heute war nicht vorteilhaft zu laufen, da es stetig auf und ab ging. Immer wieder kleinere Hügel, die noch einmal alle Kräfte und die volle Konzentration verlangten, da ein Sturz sehr schnell hätte passieren können.


    


    

  


  
    26. September 2011 – Santiago de Compostela und Finisterre


    


    Endlich! Leider! Der Camino in Spanien ist vorbei. Der Weg war heute sehr vernebelt. Daher sahen wir nicht viel. Was wir aber sahen, waren ganze Touristengruppen, die mit Bussen bis kurz vor Santiago heran gekarrt wurden. Das war schlimm anzuschauen. Wir frühstückten heute lecker in einem kleinen Pensionscafé, als solch eine Gruppe an uns vorbeizog. Um noch ein wenig für uns zu sein, ging Louise früher von dort los. Wir hatten noch etwa eine Stunde zu laufen. So konnte jeder noch einmal den Weg im Kopf durchgehen, um Gebete und/oder Gedanken zu äußern. Den Monte de Gozo ließen wir links liegen, weil wir ihn aufgrund des Nebels gar nicht sehen konnten. Kurz dahinter sprach ich überglücklich und weinend ein Gebet, dankte für den Weg und bat, dass Gott mich auch weiterhin begleite. Ebenso solle er bitte meine Familie, Freunde und mich schützen. Ich dankte für die monetäre Unterstützung meiner Familie.


    Die Kathedrale war wunderschön und Sinnbild des ganzen Caminos. Dort wollten die Pilger hin. Wir hatten unser physisches Ziel erreicht, aber psychisch ging es jetzt erst los. Als wir ankamen, setzten wir uns erst einmal vor die Kathedrale, wieder ein paar Meter auseinander, um den Augenblick – jeder für sich – zu genießen. Vor der Kathedrale standen sehr viele Touristengruppen, die alle eine Jakobsmuschel um den Hals trugen und uns anstarrten, als wären wir Außerirdische.


    Daraufhin ging ich mit Louise Empanada und bei Burger King essen. Unterwegs trafen wir Patrick, mit dem ich ein letztes Foto machte. In der Messe wurden die Nationen der Pilger verlesen, die am Vortag Santiago erreicht hatten. Dort trafen wir auch Susi, die Ungarin, wieder. Matteo sahen wir leider nicht mehr auf diesem Camino. Da Louise und ich uns morgens schon unsere Compostela, die Pilgerurkunde, geholt hatten, brauchten wir mittags in der sehr langen Schlange vor dem Pilgerbüro nicht mehr zu warten.


    Louise und ich hatten beschlossen, noch am Abend nach Finisterre am Atlantischen Ozean hinaus zu fahren, um so dort noch etwas mehr Zeit verbringen zu können.


    Vorher setzte sie sich in ein Café am Jakobsweg, um vielleicht noch ein paar Bekannte von uns zu begrüßen und ich ging derweil noch einmal zurück zum Monte de Gozo, um Fotos zu machen von der Stadt und den beiden übergroßen Pilgern. Damit hatte ich auch die Strecke wieder eingeholt, die mich Ana in Burgos mit ihrem Auto mitgenommen hatte.


    Am Abend nahmen wir den Bus nach Finisterre. Die Fahrt dauerte knapp 4 Stunden und kostete 12,50 Euro p.P. one way. Wir nahmen ein Hotelzimmer direkt am Meer, denn hier wollten wir einfach nur noch genießen und nicht mehr mit anderen Pilgern den Raum und das Bad teilen. Wir machten noch einen kleinen Spaziergang im Hafen von Finisterre und gingen dann ins Hotel zurück..


    


    

  


  
    27. September 2011 – Finisterre


    


    Heute standen wir gemütlich gegen 9:00/10:00 Uhr auf und gingen neben dem Hotel lecker frühstücken. Das kleine Café wurde von einem Spanier und einer Deutschen betrieben. Dort war so viel los, dass die Deutsche, die bediente nur schwer den Bestellungen hinterher kam. Es fiel auf, dass vor allem viele Deutsche dort aßen.


    Danach machten wir einen kleinen Spaziergang und schrieben die Postkarten mit Motiven von Finisterre und Santiago de Compostela. Im Anschluss machte ich einen Mittagsschlaf, während Louise „How I Met Your Mother“ guckte. Als ich wieder aufwachte, schaute ich mit. Louise hatte es tatsächlich fertig gebracht, einen Laptop mit auf den Jakobsweg zu nehmen. Dass ihr Rucksack so schwer war, wunderte mich jetzt nicht mehr.


    Am Nachmittag gingen wir an der Küste entlang zum etwa vier Kilometer entfernten Leuchtturm. Dort badeten die Pilger im Meer, verbrannten ihre Klamotten, die sie auf der letzten Etappe trugen und beobachteten dann den Sonnenuntergang.


    Vor dem Ritual gingen wir allerdings erst einmal direkt zum Leuchtturm, wo eine deutsche Touristengruppe herum lief. Es handelte sich um ältere Badener, die den Jakobsweg abfuhren und eine Liste bekommen hatten, wie sich Pilger wo verhalten, was sie wo machen und so weiter. Es war schrecklich mit anzusehen. Eine Kaffeefahrt auf dem Jakobsweg. Wir wurden von ihnen gefragt, ob wir das nicht auch mal machen wollten. So könne jeder vom Camino am meisten erleben und bräuchte sich dafür noch nicht einmal großartig anstrengen. Wir lehnten grinsend ab.


    Zum Baden gingen wir einen sehr steilen Hang hinab, der keinen Weg besaß. Es war sozusagen ein Geheimtipp. Das Bad im Atlantik war sehr kalt, aber wir hielten uns an den Felsen fest, denn nicht das Hinaustreiben war gefährlich, sondern die Wellen, die gegen die Felsen peitschten. So sollte unser Camino dann doch nicht zu Ende gehen. Anschließend verbrannten wir unsere Klamotten. Ich mein Paar „Asics“-Turnschuhe, die ich etwa 600 Kilometer trug und Louise ein paar Kleidungsstücke, mit denen sie spezielle Erinnerungen verband. Gegen Abend gingen wir direkt zum Leuchtturm, öffneten eine Flasche teuren Sekt und genossen den Sonnenuntergang.


    


    

  


  
    28. September 2011 – Santiago de Compostela


    


    Louise organisierte heute ein Frühstück im Bett. Es gab O-Saft, Rührei, Brötchen und viele leckere Sachen. Danach nahmen wir den Bus zurück nach Santiago, weil mein Flug am nächsten Tag ging und ich kein Risiko eingehen wollte, falls die Busfahrer streikten oder wegen eines Unfalls etc.


    Wir liefen noch ein wenig durch die Santiago und trafen Morten und Falk wieder, die es auch bis nach Santiago geschafft hatten.


    Danach gingen wir noch einmal in die Kathedrale und besichtigten das Grab des Apostels Jakobus während der Messe, weil dann keine Warteschlange davor war. Der Gang führte hinter dem großen Altar der Kathedrale vorbei in die Gruft. Hinter dem Altar hielten wir kurz inne und schauten auf die Massen an Pilgern und Besuchern, die den Predigern lauschten.


    Anschließend suchten wir uns eine Herberge. Wir fanden eine, die nicht nur für Pilger war. Sie kostete 10 Euro pro Nacht und war sehr gut eingerichtet. Wir fühlten uns dort sofort wohl, auch wenn die Regeln hier und da etwas streng waren. Aber immerhin passte der nette und lustige Hausmeister auf Louise während meiner Abwesenheit auf.


    Wir gingen dann auf den Monte de Gozo zurück, machten ein paar Fotos und genossen den Sonnenuntergang, der sich so schnell vollzog, dass wir ihn beinahe verpasst hätten.


    Am Abend schauten wir noch die ein oder andere Folge von „How I Met Your Mother“ und freuten uns über die Zeit, die wir gemeinsam hatten und auf die Zeit, die wir noch in Deutschland haben würden.


    


    

  


  
    29. September 2011 – Rückkehr nach Frankfurt am Main bzw. Gießen


    


    Wir schliefen heute bis 9:00 Uhr, da ich mein Bett bis um 10:00 Uhr geräumt haben musste. In der Innenstadt frühstückten wir lange. Es gab Cola, O-Saft, Kaffee mit Milch, Empanada und Tortilla. Ein herrlicher Frühstücksabschluss. Danach gingen wir ein letztes Mal an der Kathedrale vorbei und trafen Andy, den Louise auf ihrem Weg kennengelernt hatte.


    Ich wollte mir eigentlich eine Mappe oder einen Pullover mit dem Logo der Universität von Santiago de Compostela als Souvenir kaufen. Leider fand ich es nicht oder es war nicht in meiner Größe verfügbar. Für Louise allerdings schon. Sie trägt ihren Pulli heute immer noch sehr gerne.


    Als wir wieder im Hotel waren, schauten wir noch ein, zwei Folgen „How I Met Your Mother“. Auch heute noch erinnert mich diese amerikanische Fernsehserie an den gemeinsamen Weg mit Louise. Vor allem die ersten Folgen wecken in mir eine gewisse Fern- und Sehnsucht, wieder nach Spanien zurückzukehren und diesen Weg erneut zu laufen. Später gab mir Louise noch einen mehrseitigen Brief zum Abschied und auch ich schrieb ihr noch zügig eine Seite zusammen, denn ich hatte daran nicht gedacht.


    Schließlich ging es für mich mit dem Bus raus zum Flughafen, an dem wir wenige Tage zuvor noch vorbei gepilgert waren. Am Flughafen traf ich noch Lucian, einen alten Bekannten aus Gießen, mit dem ich auch nach Hause flog. Ich gönnte mir für diesen Flug „Priority Boarding“. Das heißt, ich durfte als einer der ersten einsteigen, denn nach so einer langen Reise wollte ich bequem sitzen.


    Beinahe wäre ich in Frankfurt-Hahn nicht mehr in den Bus reingekommen, der nach Frankfurt am Main fuhr, da er voll war mit Passagieren, die nur Handgepäck hatten. Ich bekam aber glücklicherweise noch einen Platz direkt neben dem Fahrer und dankte Gott auch dafür. In Frankfurt am Main holten meine Eltern mich dann schließlich ab und damit endete der Camino 2011.

  


  Die Bedeutung von „Concha y Flecha“


  


  „ Muschel und Pfeil“ begleiten den Pilger über den gesamten Weg. Von St. Jean-Pied-de-Port bis hin nach Santiago de Compostela und sogar noch weiter bis nach Finisterre. Lediglich der Pfeil zeigt die Richtung. Die Muschel ist nur ein Symbol, dass sich der Pilger auf dem „richtigen“ Weg befindet. Die Pfeile und Muscheln tauchen in unterschiedlichsten Formen auf. Als riesengroße Muschel an einem Brunnen, als ein gesprayter Pfeil auf der Straße oder auch aus Hölzern zusammengelegt. Es gibt Pilger, die diese Pfeile legen, wenn sie den Eindruck haben, der Abstand zwischen zwei Pfeilen/Muscheln sei zu lang. Jedoch frage ich mich bis heute, ob diese Pilger dann ein Stückchen zurück gehen oder einfach einen Pfeil auf dem Weg platzieren, obwohl sie ja eigentlich gar nicht wissen können, ob sie auf dem richtigen Weg sind. Lediglich vor Großstädten ist es möglich, auch ohne Pfeile und Muscheln zurecht zu kommen.


  Aber, ist man erstmal in der Stadt, dann kann es sehr schwer werden, sich zu orientieren. Ein positives Beispiel bildet die Stadt Pamplona (ich habe mich zwar dort das erste Mal auf dem Camino verlaufen, war aber sehr schnell wieder auf dem Weg). Ein eher negatives Beispiel ist die Stadt León. Dort war eine Orientierung nahezu unmöglich und nur durch fragen und einen Stadtplan kam ich halbwegs voran.


  Concha und Flecha sind wie zwei gute Freunde. Jedesmal, wenn du einen von ihnen triffst, geht es dir gleich viel besser. Man ist unterwegs in die richtige Richtung. Wenn ich keinen von beiden über einen längeren Zeitraum sah, wurde es mir hier und da doch ein wenig mulmig. Denn, unter Schmerzen zurücklaufen bis zum letzten Zeichen und dann den Weg auch noch konzentriert fortsetzen, das ist teilweise sehr schwer und anstrengend.


  Diese beiden Zeichen sind fast überall entlang des Jakobswegs zu finden, aber nicht so oft, dass sie einen erdrücken. Sie sind bewusst beispielsweise an einer Abbiegung gesetzt. Wenn kein Pfeil zu sehen ist, geht's immer weiter geradeaus.


  Die beiden jedenfalls können bzw. werden sicherlich für jeden zu sehr guten und angenehmen Helfern.


  Fazit


  


  Ein langes Fazit möchte ich hier nicht vornehmen. Meine Gedanken sind schon im Text untergebracht.


  Der Jakobsweg war ein unvergessliches Erlebnis! Nie im Leben werde ich so etwas noch einmal erleben! Da meine Erinnerungen an ihn auch so positiv sind, möchte ich ihn nur ungern noch einmal laufen. Allerdings habe ich mir vorgenommen, den Weg von Le-Puy-en-Velay in Frankreich nach St. Jean-Pied-de-Port zu wandern. Dieser camino francés soll so in meiner Erinnerung bleiben, wie ich ihn verlassen habe. Die größte, beste und schönste Erinnerung, die ich nach wie vor habe, lebt heute mit mir zusammen: meine Freundin Louise.


  Heute – knapp eineinhalb Jahre nach meiner Pilgerreise auf dem Jakobsweg – haben sich die Umstände ein wenig verändert: Louise ist mittlerweile schwanger und wir erwarten unser erstes, gemeinsames Kind. Der Jakobsweg hat mich verändert! Und zwar dadurch, dass Louise in mein Leben getreten ist. Ich habe in ihr die Liebe meines Lebens gefunden. Sie hat mein Leben umgekrempelt. Der Jakobsweg muss also nicht jemanden per se ändern, sondern kann auch dadurch Veränderungen hervorrufen, dass andere Menschen in eines jeden Leben treten.


  


  Aber ich bin auch gelassener und ruhiger geworden. Die Rückkehr in den Alltag erfolgte leider viel zu schnell und auch, dass mich mein Studium auf dem Jakobsweg begleitete, war unbequem. Lieber hätte ich von allem gerne mehr Abstand gehabt. Was mir jedoch in meinem Leben aufgefallen ist, sind die stressigen Situationen: sie sind weniger geworden. Ich habe versucht, sie so gut es eben geht zu vermeiden. Das ist dadurch möglich, dass ich mir hier und da mehr Zeit einplane. Wenn ich zum Bus muss, dann gehe ich nicht fünf Minuten vorher aus dem Haus und hetze zur Haltestelle, sondern mittlerweile fast zehn Minuten eher. Der Bus kommt so oder so, aber ich habe die Zeit und kann mich entspannen auf dem Weg. Weniger Hektik und Stress im Alltag können so gesund sein. Erst wenn man es bewusst vermeidet und diesen beiden ausweicht, genießt man sein Leben mehr. Natürlich gibt es immer noch stressige Situationen in meinem Leben, aber eben deutlich weniger.


  


  Was hat mir der Jakobsweg in meinem Glauben zu Gott gebracht und auch in körperlicher Hinsicht? Zunächst das Körperliche: der Jakobsweg hat mich an meine Grenzen geführt. Nicht konditionell habe ich sie erreicht, sondern einfach mein Körper durch Schmerzen und äußere Verletzungen wie Blasen und abgestorbene Fußnägel.


  In meinem Glauben zu Gott habe ich die Erkenntnis gewonnen, dass es ihn auf jeden Fall gibt, denn diese Jakobsweg-Geschichte, wie ich sie erlebt habe, hätte ich mir so niemals träumen lassen. Sie wurde durch Schicksal oder Zufall gelenkt und inwieweit Gott da seine Finger mit im Spiel hatte, wage ich nicht zu vermuten. Auf jeden Fall habe ich ihn wahrgenommen.


  Zu Matteo habe ich heute noch Kontakt. Sepp Binder besuchte ich wenige Monate später, allerdings setzten wir die Freundschaft nicht fort.


  


  Ich hoffe, dass ich anhand meiner Tipps und Erkenntnisse jeden Leser bestens auf den Jakobsweg vorbereiten konnte.


  Ich rate jedem dazu, den Jakobsweg mal zu gehen und sei es auch ein noch so kleines Stück. Der Camino verändert das Leben eines jeden.


  Mein Fazit des Weges lautet daher: „Sei auch für Kleinigkeiten dankbar!“


  In diesem Sinne, Buen Camino!
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